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Aus Weſen der roten Werbewoche.
Die vom 16. bis 23. im Regierungsbezirk Merſeburg ver

anſtaltete Werbewoche der S. P. D. iſt nur ein Teil der
Aktion, die von unſer Partei im ganzen Reiche eingeleitet
wurde. Jn einer ganzen Reihe von Agitationsbezirken iſt

Aktion bereits mit großem Schneid und ebenſo großem
Erfolg durchgeführt woxden. Ziel und Zweck dieſer Agi
tationsmaßnahme ſoll ſein, daß mit Hilfe der ſchon in der
Organiſation vorhandenen erbekraft der ſozialdemo
kratiſchen Bewegung

neue große Scharen von Anhängern
zugeführt werden. Jm präziſen Ausbau dieſer Werbewoche-
agitation kommt gewiſſermaßen der organiſatoriſche und auch
ideelle Zweck unſer ſozialdemokratiſchen Parteiorganiſatjon
überhaupt zum Ausdruck. Es wird damit nur ein Teil deſſen
nachgeholt, was wir im Laufe der übrigen Zeit mit einem
beinahe ſträflichen Gleichmut außer Acht gelaſſen haben.
Unſere Aufgabe ſoll es ja vor allen anderen ſein, daß wir die
Volksgenoſſen, welche auf Grund ihrer gewonnenen Erkennt-
nis zu der Ueberzeugung gekommen ſind, daß nur der So-
zialismus die jetzigen anarchiſchen und chaotiſchen Zuſtände
auf kulturellem und ökonomiſchem Gebiet beſeitigen kann,
zu nicht zu ermüdenden und ſich der Schwere ihrer damit
übernommenen Pflicht voll und ganz bewußten Kämpfern
für die als richtig erkannte Sache heranzubilden.

Unſer Parteigebilde iſt, von allen Seiten betrachtet, in
erſter Linie ein Kampfinſtrument. Dem Weſen und dem
Sinn des Sazialismus angepaßte fechten wir mit dem
ſcharfen Schwerte des Wiſſens und erleuchten das uns noch
dumpf und ſchwer umgebende Dunkel mit der Fackel der Auf-
klärung. Wenn wir aber gerade dieſe ſpezielle Form der
Werbetätigkeit gewählt haben, ſo kann die Durchſchlags
kraft dieſer Kampfesart nur in einer nicht zu beſchreibenden
e
ſjatoriſchen Zuſammenſchluſſes. Mit ſeurigen Jungen mit
wir hinausgehen in alle Welt, unter die Menſchheit und

im millionenfach zuſammengefaßten Wollen
die gewonnene Erkenntnis in die Herzen und Köpfe aller
unſerer dafür aufnahmefähigen Mitmenſchen einhämmern.

nun jeder einzelne Anhänger unſerer IJdeenwelt dieſen
weſentlichen Jnhalt unſerer organiſatoriſchen Bewegung
voll erfäßt hätte und dann mit ganzer Tatkraft auch danach
handeln würde, ſo wäre dem ſozialiſtiſchen Gedanken ein
Siegeszug geſichert, wie er in der Geſchichte der menſchlichen

Jdeenwelt noch nicht zu verzeichnen war. 7
Mit aller zur Verfügung ſtehenden agitatoriſchen Ener-

gie müſſen wir das Gefüge unſerer Organiſation mit dieſem
ſo durchaus notwendigen Pfingſteeiſt beleben. Jmmer wieder
muß betont werden, daß ein gleichgültiges, nur ſeine Bei-
tragsmarken zahlendes Mitglied ein toter Punkt in unſerer
e n iſt. Ueberwiegen dieſe toten Punkte in den
Reihen der Genoſſinnen und Gencſſen, ſo laſſen ſie mit
unabwendbarer Konſequenz den Parteikörper erſtarren.
Deshalb müſſen wir den gleichgültigen Genoſſen immer
wieder ins Gewiſſen reden: „Biſt du gleichgültig;
ſo zählſt du zu jenen toten Punkten, zu den
Erſtarrungsbazillen im Körper der Partei.“
Mit dieſen Worten müſſen wir die Säumigen und Lauen
immer wieder aufrütteln.

Wenn wir in Erkenntnis der Gefährlichkeit dieſer immer
noch großen Gruppe der Gleichgültigen in der Partei für
deren Belebung und Durchleuchtung ſorgen, 3 wird auch
unſer Parteikörper immer kräftiger zu leben beginnen.

Der Deutſche Eiſenbahnerverhand lehnt den ötrefk h.

BVerlin, 18. Jan. Der Deutſche Eiſenbahner-
verband, die größte der im Sechzehnerausſchuß vertrete
J nen Organiſationen hatte am 18. Januar ſeinen erweiter-
ten Vorſtand erneut nach Berlin berufen. Rach einem um
faſſenden Bericht der Vertreter des Sechzehnerausſchuſſes
über den Gang der Verhandlungen und über die großen
Schwierigkeiten, die neue Verhandlungen zur Unmöglichkeit
machen, wurde beſchloſſen, ohne Diskuſſion in geheimer Ab-
ſtimmung zu dem Perhandlungsreſultat Stellung
zu nehmen. Von den 74 abgegebenen Stimmen waren 51
für Annahme der im Verhandlungswege erzielten Zugeſtänd
niſſe, 20 für Streik und 3 Zettel waren unbeſchrieben. Da-
mit iſt die Entſcheidung gegen den Streik gefallen.

Ein großer Teil der Mitglieder des D. E.V. werdendurch dieſen Wege ſehr enttäuſcht ſein. Die Regelung

Jeder einzelne Parteigenoſſe muß
eine ſozialiſtiſche Einheit.

in ſich abgeſchloſſen ein ſpiegelgetreues Miniaturbild der
en Bewegung ſein. Bleibt er ſelbſt voller Gleichmut anrgendeinem Klate ſtehen, zerfällt damit dieſe kleine Partei-

einheit, ſo muß 4 der Zerfall progreſſiv ſteigernd von Ein
it zu Einheit fortſetzen und aus der voranſchreitenden

rganiſation ein ſtillſtehendes oder ſogar rücklaufendes Ge
bilde ſchaffen. Das muß verhindert werden.

Genoſſen rührt Euch! Führt kreiſendes Blut in die
Adern des Parteiorganis nus. Bewegt Jhr Euch ſelbſt. ſo
lebt auch die ganze rtei mit. Wir e uns erfaſſen
laſſen von einem echten und rechten Apoſtelgeiſt und mit
Hilfe dieſes Geiſtes dann klar und deutlich erkennen lernen,
welche hohe Miſſjon wir im Jntereſſe unſerer Zukunft und
der kommenden Generationen noch zu erfüllen haben. So
müſſen wir werbend wirken durch unſere au'munternde Tat
und damit zu der Erkenntnis kommen. daß das Beofreiungs-
werk der Arbeiterklaſſe nur das Werk der Arbeiterklaſſe ſelbſt
ſein kann. Jedoch erſt die Geſamtheit jener apoſtelhaft wer-
benden Kräfte der einzelnen Sozialiſten fügt ſich zuſammen
zu dieſem notwendigen Befreiungswerk.

Wenn wir das erkannt haben und mit ſtarkem Willen
alle uns entgegentretenden kleinlichen Schwierigkeiten, meiſt
perſönlicher Art, überwunden haben, dann ſind wir endlich
wahre ſozialiſtiſche Vorkämpfer für die Befreiung der Menſch-

heit Paßt uns das erkennen und verkünden,
denn das iſt das wahre Weſen der ſostati
ſchen Werbewoche!

manche Le fagen; das iſt ja eine Sache der Mänßker. Ach
nein, es viel mehr der FrauenDurch die Arbeit der Sozialdemokratiſchen Partei haben die
Frauen ſeit dem November 1918 die gleichen politiſchen Rechte
wie die Männer Run werden dieſe Frauen ebenſo wie die
Männer am 20. Februar zur Wahlurne ſchreiten.

Deshalb haben wir Frauen das größte Intereſſe daran, daß
alle Frauen ihre Pflicht tun.

ls Vorbereitung hierzu ſoll die Werbewoche vom 16. bis
22. Januar dienen.

ie Frau ſoll nicht nur wählen, ſie foll auch wiſſen, warum
ſie wählt und warum ſie gerade ſo wählt und nicht anders.

Dieſer Aufklärung dient die Mitgliedſchaft in der Sozial
demokratiſchen Partei.
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egewollen im éulllen O.eun.

Von Fritz Kummer.
Schlußz.)

Der eifrige Bau von Kriegsſchiffen in Amerika hat ſeine
Urſache in den ſtillen, aber ſehr nachhaltigen Rüſtungen
Japans. Auf John Bulls Ruf: Der Stille Ozean der
angelſächſiſchen Raſſe! antwortet der Sohn des Mikado:
Aſien den Aſiaten! Und wenn nicht wirtſchaftliche
Vorteile, dann treibt ihn ſein unübertrefflicher Raſſenſtolz
an, Vorbereitungen zur Verwirklichung ſeiner Parole zu
machen. Still, aber zielbewußt hat er ſeit Jahrzehnten ſeinen
großen Plan verfolgt. Eine Muſterung ſeiner Politik heißt
einen immer und immer wieder ihre Langſichtigkeit und
Zähigkeit bewundern. Weder die grenzenloſe Armut des
Landes, noch die gähnende Leere der Staatskaſſe oder ge
legentliche diplomatiſche Niederlagen haben ihn von der Er-
reichung des hohen Zieles, die Vorherrſchaft Japans in Oſt
aſien zu ſichern, abweichen laſſen. Wenn dabei die politiſche
oder diplomatiſche Ethik mitunter zu kurz gekommen ſein
ſollte, dann konnte ſich der kleine braune Mann auf zahl
reiche Beiſpiele ſeiner europäiſchen Lehrmeiſter berufen.

Das Vorſchieben ſeiner Streitkräfte auf dem aſiatiſchen
Feſtland iſt bekannt. Mit der Ergatterung Kiautſchaus be
kam Japan nicht nur leiſtungsfähige Verkehrswege ins
chineſiſche Hinterland, ſondern auch einen vorzüglichen Hafen,
dazu Bergwerke und Fabriken, kurz ſehr benötigte Rüſtungs-
mittel. Rachdem es ſo ſeine Kampffront auf dem Feſtlande
vervollſtändigt, begann es ſyſtematiſch ſeine Vorpoſten in
den Stillen Ozean hineinzuſchieben. Auf der ſüdlichſten
Spitze von Formoſa hat es eine wohlausgerüſtete Armee
von 30 000 Mann in feſten Kaſernen ſtationiert, wodurch
den Amexzikanern auf den Philippinen binnen 24 Stunden
ein unerwünſchter Beſuch abgeſtattet werden kann; auf den
(früher deutſchen) Karolinen und Marſchallinſeln ſollen,

Waſhingtoner Berichten zufolge, ſtarke japaniſche Befeſtigun-

dem amerikaniſchen „Gibraltar im Stillen
Ozean“, Hawaii, um die Hälfte der Wegſtrecke näher
ſind. Kurz vor Jahresſchluß wurde in Waſhington bekannt,
daß Japan in China ungeheure Mengen Reis aufkaufte;
ſeine in Amerika befindlichen männlichen Angehörigen auf-
fällig zahlreich verſchwunden ſind; daß noch andere Zeichen
für japaniſche Kriegsvorbereitungen vorliegen. Zudem iſt
männiglich bekannt, daß das einſt vom Auslande finanziell
abhängige Land ſich im Kriege ſehr geſund gemacht hat der
Jen hat jetzt einen bedeutend beſſeren Kurs als ſelbſt das
engliſche Pfund und daß es in China nun überreichliche
Rohſtoffquellen für die Kriegcinduſtrie beſitzt.

Pft Hgr Genoſſinnen, tut in der nächſten Woche alle Eure
icht!

W Töchtern, die unſerer Partei noch gleichgültig gegen-
überſtehen.

ede Genoſſin mache es ſich zur Pflicht, wenigſtens eine bi
zwei Frauen der Partei neu zugeführt zu haben!

Die S die noch nicht zu uns gehören, möchte ich
nnt r es verantworten, gleichgültig beiſeite zu

tehen, wenn Eure Schweſtern und Brüder ringen um eine beſſere
Zukunft? Könnt Jhr es vor Euch ſelbſt und Euren Kindern
verantworten, wenn Eure politiſchen Rechte wieder verloren
gehen, wenn die Lohn- und Arbeitsbedingungen Eurer Männer
wieder ſchlechter werden, wenn die ſiegen, die einen neuen Krieg
über Deutſchland heraufbeſchwören möchten?

Soll das alles durch Eure Gleichgültigkeit geſchehen?
Nein und tauſendmal nein!
Zrigt ihnen durch Euren Beitritt zur Sozialdemokratiſchen

Partei, e r nicht gewillt ſeid, Euer Los noch verſchlimmern
r laſſen, ſondern daß Jhr alle helfen wollt, eine glücklichere Zu
unft für Euch und Eure Kinder zu ſchaffen!

Louiſe Schröder im „Hamb. Echo“,

der Teuerungszulage iſt wirklich nicht nur ungenügend, ſondern auch rerecht. An dieſem Standpunkt feſtzuhalten,
werden ſie ſich nicht nehmen laſſen. Ehe die Mitglieder aber
zu der Entſcheidung ihres erweiterten Vorſtandes Stellung
nehmen, iſt es notwendig, die Gründe desſelben zu hören.
Denn auch der Vorſtand wird nicht leichten Herzens ſeine
Zuſtimmung zu den Zugeſtändniſſen der Reichsregierung ge
eben haben. Eins müſſen ſich die Eiſenbahner aber voren halten, ein großer Streik iſt nicht erſt durch dieſen

Beſchluß ihres Vorſtandes unmöglich geworden, ſondern er
war in ſeiner Durchführung ausſichtslos, nachdem die Ver-
treter der ſogenannten neutralen Verbände die 3 änd
niſſe für r erklärt hatten. Unter dieſem Geſichts-
winkel iſt der Beſchluß des Vorſtandes des D. E.V. erklär-
lich. Darum müſſen alle beſonnenen Elemente unter den
Eiſenbahnern darauf hinwirken, in dieſem Augenblicke
Einzelſtreiks zu vermeiden. Sie würden an dem bisherigen
Ergebnis nichts ändern können und wären demnach zweckbos.

Sprecht mit Euren Nachbarinnen, Freundinnen, Schwe
Dieſe Tatſachen machen es erklärlich, warum der Appell

Lloyd Georges jenſeits des Waſſers wenig geneigte Ohren
findet, und ſie laſſen auch die Größe der Unbehaglichkeit des
in inneren und äußeren Schwierigkeiten ſteckenden Eng-
lands über dieſen Gang der Dinge ahnen, beſonders wenn
man daran denkt, daß England mit Japan durch Ver
trag verbunden iſt. Ueber deſſen Jnhalt iſt ein Rät-
ſelraten im Gange, wobei die Befürchtung zum Durchbruch
kommt, er könne ſo verhängnisvoll ſein als jener, der 1914
England an die Seite des franzöſiſchen Rationalismus zwang.
Ob wirklich eine dermaßen weitgehende Verpflichtung be-
ſteht, mag bezweifelt werden, indes iſt nicht außer acht zu
laſſen, daß der Vertrag während des Weltkrieges, alſo zu
einer Jeit zuſtande kam, aks England in tauſend Nöten
ſteckte, und von der aſiatiſchen Dipkomatie darf füglich nicht
erwartet werden, daß ſie es unterlaſſen habe, aus der e
ten Verlegenheit ihres „getreuen Verbündeten“ eine prä
tige Gelegenheit für das „England des Oſtens“ zu machen.
Angeſichts deſſen iſt zu verſtehen, daß man im Vereinigten

Königreich jetzt ſchwer unter dem Cauebemar de
eoalition (Koalitionswirrwarr) ſeufzt. „Sollen wir uns
von unſern Politikaſtern noch einmal in einen Krieg hinein-
ziehen laſſen. Denkt jemand daran, Amerikaner zu
töten! Wenn nicht, dann müſſen wir ſchnell (über den

Vertrag) Klarheit ſchaſffen, heißt es in einem Blatt. Der
Cauehemar do coalition hat indes ein noch ſchlimmeres Ge-
ſicht.

Jn ſeinem Kampfe gegen Japan, alſo gegen den eng-
liſ Bundesgenoſſen, kann ſich Amerika gleichfalls auf eng
liſche Bundesgenoſſen ſtützen, nämlich auf die britiſchen
Dominions. Das füdliche Vordringen Japans hat in
Auſtralien lebhaftes Mißbehagen entfacht, in Kanada
n die japaniſche Einwanderung die gleichen Unluſtge
ühle. In der Abneigung, nein dem Haß gegen Japan findenſich nicht nur an der Weſttüſte der Vereinigten Staaten,

auch in den britiſchen Dominions alle Schichten des arbeiten-
den Volkes, einſchließlich der Mehrheit der Sozialiſten, zu
ſammen. Wer ſich gegen die „Gelbe Gefahr“, das heißt hiergegen die oſtanatiſche Autokratie wendet, der hat ihre
Sympathie, ihre Fäuſte, ja ſogar die Kriegsſchiffe. Japans
kriegeriſche Vorbereitungen haben Kanada wie Auſtralien
an die Seite der Vereinigten Staaten getrieben. Das gegen-
ſeitige Einverſtändnis iſt, wenn man den letzten Nachrichten
trauen da bis zu einem regelrechten Militärbündnis ge-
diehen. Kanadas Kriegsſchiffe, ſelbſt die,Eins muß unbedingt aufrechterhalten bleiben: die Einheits

front der Eiſenbahner welche es von dem Mutterland erhalten,

mme

S ndung entgegengehen, wodurch die Streitmächte
Mikado



der amerikaniſchen Marinekeitungunter deren en zur f. Sie ſindtzt auf dem Wege, ſich mit der Hauptflotte Amerikas im
tillen Ozean zu vereinigen. Als dieſe Hiobspoſt in Lon-

don eintraf, verlegte man ſich aufs Leugnen, worauf von
enſeits des Waſſers die kategoriſche Kunde kam: „Londoner

mentis beſagen gar nichts, London wird nicht
immer gefragt.“

Sonach will es ſcheinen, als ob der weltgeſchichtliche
Streit um die Herrſchaft im Stillen Ozean, das iſt in gewiſſem
Sinne um die Uebermacht über die ganze Menſchheit, zwiſchen
Japan und Amerika allein ausgefochten werden wird; die
„Beherrſcherin des Weltmeeres“ ſieht ſich beiſeite gedrängt.
Stellt ſie ſich auf Amerikas Seite, wird ſie vertragsbrüchig:
ſtellt ſie ſich zu ihren japaniſchen Verbündeten, hat ſie ihre
eigene Raſſe, die Kriegsſchiffe und die Söhne ihrer Domi-
nions gegen ſich. Einen ſolchen Witz hat die Weltgeſchichte
ganz beſtimmt noch nicht gemacht.

Wie ſich England zwiſchen den beiden Hörnern des
Dilemmas durchzuwinden verſuchen wird, kann des Lehr-
reichen genug bieten. Daß die Kriegswolken im Stillen
Ozean nicht ohne Einfluß auf die europäiſche Politik
ſein werden, braucht nicht beſonders dargelegt zu werden.
Ja, es will einem faſt ſcheinen, als ob ſie ſchon ſeit Wochen
ihre Wirkung ausübten. Die deutſche Diplomatie hat
hier eine vorzügliche Gelegenheit der Beobachtung.

De Abſtimmung in Oberſchleſten noch nicht feſtgeſetzt.

Oppeln, 18. Jan. Von interalliierter Seite wird mit-
geteilt, daß eine Verlängerung der Friſten, die im Abſtim-
mungsreglement vorgeſehen ſind, nicht zu erwarten iſt. Das
vorliegende Abſtimmaterial, ſo wird erklärt, iſt unabänder-
lich. Ebenſo iſt unzutreffend, daß die Abſtimmung am
13. März ſtattfinden ſoll. Der Votſchafterrat in Paris wird
den Termin feſtſetzen. Dieſer wird von Oppeln aus Lekannt-
gegeben werden, ehe die franzöſiſche Preſſe ihn erhält.

Berlin, 18. Jan. Nach einer Meldung des „Oberſchleſi-
ſchen Wanderer“ haben ſich zur Abſtimmung in Oberſchleſien
bisher 216 000 außerhalb Oberſchleſiens wohnende Abſtim-
mungsberechtigte gemeldet.

Ein ungeſchickter Schwindelverſuch.
Ebert hat gemeinſam mit Fehrenbach zum 18. Januar

eine Kundgebung erlaſſen, in welcher er der Reichsgründung
gedenkt, aber vor allem auch der Deutſchen, die noch nicht
oder nicht mehr zum einheitlichen Reiche gehören. Be-
ſonders gedenkt er auch der Deutſchöſterreicher. An dieſe
Kundgebung des Reichspräſidenten muß Max Maurenbrecher,
der neugebackene Deutſchnationale, ſeine Betrachtungen
r Er zeigt ſich von der Seite der ihm angeborenen

erkeit, wenn er ſchreibt:
Er (Ebert) weint den abgeſplitterten Brüdern aufrichtige

Tränen nach. Aber er vergißt, daß ſie nur deshalb abgeſplittert
nd, weil er und ſeine Freunde nicht fähig waren, die Führung

Volkes, die ſie im Herbſt 1918 freventlich in die Hand
nahmen, wirklich zu halten. Hätte Herr Ebert ſich und die
Seinen dazu auſgerafft, den Waffenſtilüſtand nicht anzunehmen,

tte er die Maſſen, die damals noch vertrauensvoll hinter ihm
nden, von der Notwendigkeit weiteren Kämpfens zu über-

verſucht, ſo wären die abgeſplitterten Gebiete nicht ver
ren geweſen.

Heute weint er bluti ähren. Damals hätte er handernſollen und nicht Friehe dichter um jeden h

Dazu meint der „Vorwärts“: Ja, Ebert hätte allerdings
daran denken ſollen, daß es in Deutſchland noch unverbrauchte
Kräfte gab, die während der ganzen 4 Kriegsjahre keiner-
lei Pulver gerochen u wie Max Maurenbrecher, Rein
hold Wulle, Graf Weſtarp, Streſemann, das halbe Schock
deutſchnationaler Barden gar nicht mitgerechnet. Aber
unſeres Wiſſens haben dieſe auch im November 1918 nur
Luſt gezeigt, noch einmal die anderen tüchtig bluten zu
laſſen. Und dann noch eins, Max Maurenbrecher! Der
Mann, der Frieden um jeden Preis geſchrien hat, hieß unſe-
rer Erinnerung nach nicht Ebert. ſondern Ludendorff! Einſt
hat Maurenbrecher die Geſchichtslegendiſten bekämpft, jetzt
iſt er ſelber einer.

Die deutſche Rechtſprechung.
Ein wie trauriges Kapitel das der deutſchen Juſtiz iſt,

das haben beſondere Ereigniſſe der letzten Zeit zu ſinnfällig
bewieſen, daß wir ſie erſt nicht noch einmal anführen brauchen.
Doch werden ſie jetzt noch überboten durch einen Ukas, den

x GSteſcſ uns
Roman von Béla Bacſö.

Einzigberechtigte Uebertragung aus dem Ungariſchen von

Stefan J. Klein.
(11. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.

IX.
Stefan Gal hätte nicht zu ſagen vermocht, welchen Ein

druck auf ihn eigentlich das Jubiläum machte. Die Kollegen
hielten Reden, auch der Herr Obergeſpan hielt eine Rede und
heftete ihm dann das vom König geſandte goldene Kreuz an die
Bruſt. Der Herr Biſchof ſprach ſalbungsvpolle Worte.

Es war ein prunkvolles, großes Bankett, bei dem hundert-
mal der „vierzig Jahre“ Erwähnung getan und der alte
Lehrer ein „Vorkämpfer der ungariſchen Kultur“ genannt
wurde. Stefan Gal lauſchte benommenen Kopſes, ſchwindelig
den unaufrichtigen Reden; geb endet von der Ueberraſchung
und der Vornehmheit des Fe,tes aß er appetitlos und linkiſch
von dem reich ichen Diner. Er blinzelte ängſtlich nach dem
an ſeiner Bruſt glänzenden goldenen Kreuz, und etwas wie
eiſer Stolz zuckte durch fein Gehirn. Eigentlich aber hatte
er die Empfindung, er ſei bei dieſem feſtrichen Anlaß ein
Opferlamm, eine Veranlaſſung zum Prahlen vieler eitler
Menſchen. Er begann zu ahnen, daß er von dieſen Herren
nicht ſonderlich ernſt genommen werde.

Das Wiederſehen mit feinen Söhnen erfüklte ihm mit
Freude, obſchon dieſe nicht ſehr freundlich waren. Der Steuer
beamte jammerte viel, der Offizier hätte Geld bekommen
mögen und war davon felſenfeſt überzeugt, daß der Alte
ouch welches habe, aber maßlos geizig ſei. Ueber Margit
wurde nicht viel geſprochen. Sie entſannen ſich ihrer gar
nicht mehr recht, hatten ſie vergeſſen. Nach dem Jubiläum
aber fuhren ſie heim.

Sefan Gal verſank, da er allein blieb und abermals die
grauen Wochentage kamen, in ſeine neuen Ahnungen. Er
gelangte zu der Ueberzeugung, daß die umſtändliche Zeremonie,
die im Zuſammenhang mit ſeiner Perſon abgeſvielt wurde,
eine häßliche und unmenſchliche Komödie wax,

der Reichsmimſter des Jnnern. der Demokrat Koch an den
Reich sj u ſtiz miniſter und in Abſchriſt an den preußi
ſchen Miniſter des Jnnern geſchickt hat. Herr Koch beſchwert
ſich darüber, daß gegen Reden und Flugoblätter für einen
gewaltſamen Umſturz ter Verfaſſung und zur Er-
richtung der Räterepublik vom Staatsanwalt zu wenig
eingeſchritten wird.

Jch habe daher Veranlaſſung genommen, die Landes-
regierungen zu erſuchen, die nachgeordneten Polizeibehörden an
zuweiſen, derart ge Fälle von Hochverratsserſuch bei der Staats
anwaltſchaft zur Anzeige zu bringen. Jch bitte aber auch die
Juſtizverwaltung zu veranlaſſen, daß ſie die ihnen nachgeordneten
Staatsanwaltſchaften anweiſt, auch von Amts wegen nachdrücklicher
als dies in der lehten Zeit geſchehen zu ſein ſcheint, gegen alle hoch-
vo rräteriſchen Beſtrebungen vorzugehen.Und gegen rech:s, Herr Koch

Parteiſpaltung auch in Böhmen.
Prag, 18. Jan. (TU.) Geſtern nachmittag fand nach

zweitägiger Beratung in den Klubräumen des Abgeordneten-
hauſes die entſcheidende Konferenz aller Politiker und Chef-
redakteure der deutſch- ſozialdemokratiſchen Portei der tſchecho-ſlowakiſchen Republik tatt Die kommuniſtiſche Kreibig-

Gruppe in Reichenberg wurde mit 50 gegen 7 Stimmen aus
der Partei ausgeſchloſſen. Der „Vorwärts“ hört auf, Partei-
organ zu ſein.

Die neue Teilinternationale.
Wien, 18. Jan. Die „Arbeiterzeitung“ veröffentlicht die

von der Jnnsbrucker Kommiſſion beſchloſſenen Vorſchläge für
die am 22. Februar in Wien ſtattfindende internationale
ſozialiſteſche Konferenz. Danach werden zu dieſer Konferenz
alte ſozialiſtiſchen Parteien zugelaſſen, die aus der Zweiten
Jnternationcle ausgetreten ſind und auf dem Boden der im
Aufruf der Bernerx Vorkonferenz vom 7. Dezember 1920
niedergelegten Grundſätze ſtehen.

Beratungen des internationalen Arbeitsamts.
Paris, 18. Jan. (TU.) Auf der Tagung des inter-

nationalen Arbeitsamts in Genf beſchäftigte man ſich nach
Erledigung von Organiſationsarbeiten mit der Frage der
Ratifikation der internationalen Arbeitevorſchriften des
Friedensvertrages durch die amerikaniſche Regierung.

uhaurx (Frankreich) ſtellte die nachdrückliche Forderung,
daß alle Parlamente in den vorgeſchriebenen Friſten das
Abkommen ratifizierten. Auf der Tagesordnung der Sitzung
ſteht weiter die Regelung der Landarbeit. Bekanntlich hat
ſich die Schweizer Regierung gegen die Anwendung des Acht-
ſtundentages für die Landarbeit ausgeſprochen und hat die
Abſetzung dieſer Frage von der Tagesordnung der allge
meinen Tagung beantragt. Die Anſichten beim Verwaltungs-
rat ſind ſehr geteilt.
Auch Oeſterreich iſt Verhandlungsgegenſtand auf der Pariſer

Konferenz.
Paris, 18. Jan. Nach einer Londoner Havas- Meldung

erfährt Reuter aus zuſtändiger Quello, es könnte ſein, daß
man ſich auf der Pariſer Konferenz auch mit der Gefahr
beſchäftigen werde, die durch den Zuſammenbruch Oeſterreichs
entſtehen könnte. Am kommenden Sonntag würden Lloyd
George und Lord Curzon mit anderen amtlichen britiſchen
Vertretern nach Paris reiſen. Churchill und andere eng-
liſche Vertreter werden ſich gleichzeitig in Paris aufhalten,
um möglichenfalls von der Konferenz zurgte gezogen zu
werden. Dennoch werde der Kreis der Teilnehmer nicht ſo
hie wie bei früheren Zuſammenkünften der alliierten

iniſter.

Tſchitſcherins Antwort an Curzon.
Tſchitſcherin hat an Curzon zwei ſcharfe Antwortnoten

in Sachen der Wiederaufnahme der Handelsbeziehungen
zwiſchen Rußland und England gerichtet, in denen er den
Vorwurf, daß Rußland Obſtruktion treibe, energiſch zurück-
weiſt und dieſen Vorwurf ſeinerſeits in verſteckter Form
gegen die engliſche Politik erhebt. Er verlangt, daß auch
politiſche Verhandlungen, wie ſie ſeinerzeit eingeleitet und
re Anweiſung Kamenews abgebrochen wurden, ſtatt-
inden.

Streik im ſpaniſchen Finanz miniſterium.
Madrid, 18. Jan. Der Streik der Beamten im Finanz-

miniſterium iſt allgemein, er hat ſch auch auf die anderen
Miniſter ausgedehnt. Dato iſt entſchloſſen, energiſch vorzu
gehen und die Diſziplin wieder herzuſtellen.

Die Kollegen duldeten ſeine Nähe, reichten ihm gnädig
die Hand, als ſagten ſie: „Er wird uns ja ohnehin nicht
mehr lange im Wege ſein.“

Finſter ſchaute er über die Menſchen hinweg. Lächelte
höhniſch, ſo oft er unter ſeinen Kollegen erſchien. Auch ſeine
alten Prinzipien verabſcheute er bereits, denn ſeine neuen
Erfahrungen trugen ihn neuen Einſichten entgegen.

„Jch werde in Penſion gehen dachte er mit aus
weichender Bereitwilligkeit.

Die Traurigkeit, die Oede ſeines Lebens begte ſich mit
ganzer Schwere auf ſeine Gemütswelt, die mit großer Vor-
liebe die finſteren Gedanken hegte. Doch wurde er froher
Laune, erſtaunte Freude tanzte auf ſeinem Geſicht, da er
erfuhr, daß ſich auch das Steſeſik-Haus an der Feier be
teiligen und ihn felner ſeits durch ein Nachte ſen feiern wolle.

„Die goldene Reinheit der ſchlichten Seelen rührt mich
ſehr ſchluchzte er bewegt, da ihm Cſermak zuflüſterte,
was ſich im Hauſe vorbereitete.

„Wir ſind arme Leute“ ſagte Ciermak „doch haben
wir das bißchen Ged zuſammengeran, ohne es zu bedauern.“

Stefan Gal drückte gerührt Cermak die Hand.
Das Ganze war Cſermaks Jdee geweſen, Stefeſik fand

ſie gut, und dies auch ſchon deshalb, weil ihm beim Arrange-
ment des Nachteſſens eine große Rolle zufiel, überdies aber
auch deshalb, weil er auch auf etwas Nutzen rechnete.

Das Eſſen wurde an einem Sonnabend veranſtaltet. An
dieſem Tage konnte man ſich bis zum Morgen unterhalten.
Der große Tiſch wurde unter der Linde gededt. Stefeſik be
ſorgte auch Lampions. Der Tiſch war ſogar mit Blumen
geſchmückt.

Menſchen, die feſtlicher Gefühle ermangeln, erfaſſen gerne
eine ſich bietende Geegenheit, die durch ihre Großartigkeit
und Auf frichtigkeit ein blaſſes Licht der Liebe, und mögee es
noch ſo blaß ſein, aufglänzen läßt.

Die Bewohner machten große Vorbereitungen für das
„Jubiläum“, wie ſie dieſes Abende ſen unter ſich nannten.
Die Arbeitermädchen zogen wieder ihre ärmlichen Kattun
kieider an, ſteckten ſich Blumen ins Haar und dachten hoffend,
freudig an die ſich vielleicht bietende Gelegenheit zum Tanz.

„Menſchen werden beiſammen ſein,“ ſagte Cſermak, und

Briand wiukt nag Englano Rußber.
Paris, 18. Jan. Laut „Echo de Paris“ erklärte Briand

in einer Unterredung. er werde bei den bevorſtehenden Ver
handlungen kein Recht und kein Jntereſſe Frankreichs ge
fährden laſſen.

Die Zeitungen befaſſen ſich bereits eingehend mit der
Zuſammenkunft der Alllierten. „Echo de Paris“ meint,
Deutſchland werde vielleicht eine neue Friſt für die Entwaff-
nung, nötigenfalls mit den erforderlichen Bürgſchaften er-
halten. Das Blatt weiſt mit Bezug auf die Reparations-
frage auf einen Abſchnitt in der engliſchen Note hin, wonach
England jetzt einer Vertagung der Feſtſetzung der geſamten
deutſchen Verpflichtungen zuneige. Offenſichtlich, ſagt das
Blatt, will England das Ergebnis der Abſtimmung in Ober-
ſchleſien abwarten.

Steigende Arbeitsloſigkeit in England.
London, 18. Jan. Laut Weſtminſter Gazette nimmt

die Zahl der Erwerbsloſen dauernd zu. Ein ernſtes Zeichen
dec induſriellen Lage ſei die anhaltende Flaute in wichtigen
Kohlenbergwerken. Jn verſchiedenen Teilen des Landes, ſo
im Bezirk Swanſega, feierten Tauſende von Bergarbeitern.
Jn einer vor den Delegierten der konſtitutionellen Arbeiter-
partei gehaltenen Rede erklärte Lord Curdy, augenblicklich
ſei die Arbeitsloſigkeit am ſchärfſten in Amerika, danach
kämen England, Frankreich, Belgien und dann erſt Jtalien
und Deutſchlond..

Bedächtiges Urteil engliſcher Arbeiterführer.
London, 18. Jan. Laut „Morning Poſt“ erklärte der

engliſche Arbeiterführer Clynes in einer in der Handels-
kammer in Mancheſter abgehaltenen Rede, in allen ſich ſelbt
regierenden Staaten ſeien die Arbeiter zu bisher unge-
ahnter induſtrieller und politiſcher Macht gelangt. Die Ar-
beiter dürften jedoch nicht wie andere Klaſſen in den Fehler
verfallen, ihre Macht zu mißbrauchen. Die Arbeiterſchaft
würde einen großen Fehler begehen, wenn ſie ſich zu ſehr
auf die Macht des Streiks verließe.

Deutſchlands geiſtige Verarmung.

Wir haben in Deutſchland heute Studenten, die einen
Teil ihrer Zeit zum Broterwerb verwenden müſſen. Erſt
das Leben, dann das Philoſophieren. Jm alten Griechen-
land ſoll es das auch gegeben haben. Die Geſchichte von
Kleantes lieſt ſich ganz hübſch, aber es wird dieſem Studioſus
auch damals recht oft wenig behaglich zu Mute geweſen ſein.
Heute koſtet die Wiſſenſchaft Geld. Wer Geld hat, hat Vor-
ſprung. Wer keines hat, ſteht vor den Buchläden wie die
kleinen Leute vor den Fleiſchwarengeſchäften und ſchaut ſich
die ſchönen Sachen von draußen an. Jetzt, wo auch der
Mittelſtand, wo die Offizierswitwe, der Handwerker, der
kleine Rentner in ſchwere Bedrängnis kommen, hören wir
großes Wehklagen über die Not der Studenten. Früher,
uls es auch ſchen arme Teufel auf den Univerſitäten gab,
im kaiſerlichen Deutſchland kümmerte ſich kein Menſch um
Studentennot. Wr nicht Kloſterſuppe eſſen wollte, mußte
ſehen, wie er weiter kam. Die Republik kümmert ſich mehr
um die Studentenſchaft als das kaiſerliche Deutſchland.
Freilich iſt jene Hilfe heute ſchwierig und man braucht den
Finanzminiſter Lüdemann nicht gleich ſo ſchrecklich anzu
brüllen, wenn er mit dem Gedanken umgeht, umgehen muß,
die Vorleſungsſtunde zu verreuern. Das Reichsgeſetzblatt
koſtet heute ja auch mehr Geld als früher. Lüdemann iſt
alſo kein größerer Unhold als Koch. Uebrigens gibt es ja
auch heute noch Studenten mit anſehnlichem Wechſeln. Wenn
deren Väter nur gehörig Stenern bezahlen wollten, ſo wie
das die Kleinen tun müſſen, dann könnte vielleicht auch für
die Univerſitäten und für die Pilege des Geiſtes in Deutſch-
land etwas getan werden.

Geſchehen muß etwas. Kommt nicht große Hilfe von
innen und von außen, nuß der deutſche Geiſt verdorren.
Bei der Beſprechung des Etats des Reichsminiſteriums des
Jnnern im Hauptausſchuß kam das ganze Elend wieder ein-
mal ans Licht. Appell an die Verkäufer von Künſtgegen-
tänden, ſich zuerſt an das germaniſche Muſeum zu wenden,

Koſtenbewillig ung für die monumente germanige historica,
230 000 Mark für das Nürnberger Germaniſche Muſeum uſw.

alles nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Man ſprach
von vielem, von Bücherausfuhr und -einfubr. kritiſierte unſer
mangelndes Verſtändnis in Deutſchland für das Buch als
Propagandamittel. aber von einer wichtigen Sache zur För-
derung des deutſchen Geiſteslebens ſprach man nicht. So

dachte er daran, Menſchen zu finden, die ſeine Scherze,
ſeine Abenteuer anhören werden, freute ſich darüber, daß er
in der Geſellſchaft werde prunken können. Seine Phantaſie
ſchwebte in jenem roſigen Nebel, der eine luſtige, ſich unter-
haltende Geſellſchaft wohltätig einzuſpinnen pflegt. Die häß-
lichen Geſpenſter des Elends flohen für eine kurze Zeit vor
den trügeriſchen Träumen des Wohlſtandes.

Um acht Uhr abends ſteckte Cſermak emſig die Lampions
an. Die Leute flatterten bereits, linkiſch einander belauernd,
zu dem Tiſch hinaus. Sie benahmen ſich höchſt ängſtlich,
phauderten leiſe und monoton. Bloß hin und wieder gelang
es Cſermak, der dle linkiſchen und unbeholfenen Menſchen
verabſcheute, einen hauteren Ausbruch der Freude vorzulocken.

„Ein Menſch, der ſchreit, verhungert nicht,“ pfleate er
zu ſagen.

Stefeſiks hoffärtige, ſelbſtbewußte Perſönlichkeit war das
ſichere Auftreten ebſt. Lärmend drückte er den Leuten die
Hand. Lachend begrüßte er ſeine vertrauten Bekannten, nann
ſie bei ihren Spitznamen:

„Servus Gyurko Krummbein Wie gehts, Peter Oel
mann? Hol der Teufel oeine dreckige ſiovakiſche Fratze.“

Die Heute erwiderten das Lächern und drückten froherer
Laune die ihnen entgezengeſtreckte Hand.

Gegen halb neun waren ſchon alle verſammelt. Da erteilte
ihnen Stefecſik Verhaltungsmaßregeln und begab ſich zum
Lehrer. Nach einer kurzen Weile kehrte er mit dem Lehrer
zurück, der mit lauten Eljenruſen empfangen wurde.

Das Recht zur Feſtrede hatte ſich Stefeſik vorbehalten.
Dieſe war eine weitſchweifige Wirtshausrede. Enthielt

nicht bloß ein Lob auf den Lehrer, ſondern auch ein nicht
minderes auf den Redner. Stefeſik ſprach lang und breit
darüber, wie viel er arbeiten hatte müſſen, bis er zu ſeiner
beſcheidenen bürger ichen Poſition gelangt war.

„Das iſt nicht ſo“ ſagte er „wie bei Cſermak. Wenn
dieſer ein Paar Stieſel macht und die e fertig ſind, bekommt
er das Geld dafür. Aber wir brauchen Verſtand Jm Ge
ſchäft muß man Berechnung, Kalkulation und praktiſches Ver
ſtändnis haben Und was die Hauptſache iſt: Ehrlichkeit

er fühlte alle Schönheiten des geſelligen Lebens Voll Freude ſo redete Stefeſik ſelbſtbewußt.
(Fortſetzung folgt.

hauſi



wichtig als die Bücher ſind die Menſchen, So wichtig als der
Bücheraustauſch iſt der Menſchenaustauſch. Deutſchland muß
aus der Weltverbannung heraus, ſonſt kann die neue Gene-
ration in der internationalen Welt bald nicht mehr mit-
ſprechen. „Jeder Dampfer, der über Suez nach „Draußen“

t, bringt den jungbritiſchen Nachwuchs über See. Sehnige
auf ſtalten, im Krieg, Sport und Salon in gleicher Weiſe er

bung z mit allem Tatendrang in der Bruſt“, ſo ſchreibt ein
ben erichterſtatter des „BVerliner Tageblatts“. Die Engländerdes laſſen ihre Schultinder zum Abſchluß der Schulzeit Welt-
emo veiſen machen. Die r ganz Europas iſt in Bewegung,
der nur die deutſche muß zu Hauſe ſitzen, brüten, romantiſchenbe r und von der verſunkenen taherilgen

eit trr Dieſe Not, die da Deutſchland trifft, trifft beſonders
der chwer die Arbeiterklaſſe. Der Kapitalismus hat Gold und

Das ziehüngen. Seine Angehörigen können reiſen. Und neben
So der kapitaliſtiſchen Internationale verſteht es die katholiſche

uſſes IJnternationale, dafür zu ſorgen. daß ihr geiſtiger Nach-
n an wuchs nicht ins Hintertreffen gerät. Der Austauſch katholi-
hiuß- 7 Akademiker iſt bereits im Gange. Jn der „Germania“
jeder ſt zu leſen, daß die „Katholiſche Liga für praktiſche akademi-

ſche Kulturarbeit“ in Deutſchland und der „Chriſtlich-
z für nationale Verband in Ungarn zwiſchen München und
den Budapeſt bereits einen Austauſch in die Wege geleitet
um Ein ſten zwiſchen Deutſchland und Italienſi 4 owie mit Südſlawien iſt geplant.
tbei- Was tut das Proletariat? Die Akademie der Arbeit

in Frankſurt iſt notwendig, iſt gut. Aber was braucht die
internationale Arbeiterbewegung? Einen Nachwuchs mit
internationalen Kenntniſſen, Sprachkenntniſſen, mit perſön-

aden lichen Beziehungen zu Proletariern anderer Länder.
nauf- Die Tore der Welt müſſen aufgetan werden, wenn
iling Deutſchland, wenn vor allem die ſich regenden geiſtigen
ithſte Kräfte dem Proletariat nicht verkümmern ſollen. Wir
z un appellieren an die Quäker, zu helfen, daß durch den Aus-
aſten tauſch von Menſchen die innere Entwaffnung der Menſchheit
oniſt, gefördert wird. Kann man in dieſer Frage auch etwas von
igten der Reichsregiexung erwarten
amos
alten

e övpalſerng d v
chaft (Eine Werbeſchriftegur Förderung der
h Sozialiſierung.ider Unter dem Titel „Die Sozialiſterung des Baugewerbes“
tver t der Deutſche Bauarbeiterverband ſoeben eine 72 Seiten
kom tarke, von A. Ellin ger verfaßte Werbeſchrift zur Föcde-

hin rung der Sozialiſierung herausgegeben. Die Schrift umfaßt
Bis ne ganze Gebiet der baugewerblichen Sozialiſierung,

nämlich
1. die Sozialiſterung des Wohnungsweſens, 7

t. er 2. die r der Bauſtoffbetriebe,iüing 3. die Sozialiſierung der Baubetriebe.
eiter In einer Einleitung über die Bedeutung der Sozialiſie
eufel. rung im allgemeinen wird darauf hingewieſen, daß zum

Wiederaufbau unſerer zerrücteten Volkswirtſchaft Wirt
ſchaftsſormen geſucht werden müßten, die einerſeits alle
Volkskräfte und alle vorhandenen wirtſchaftlichen Werte in
den Dienſt des Wiederaufbaus ſtellen, und die
die höchſte Steigerung der Arbeitsergiebigkeit gewährleiſten.
Eine ſolche Wirtſchaftsform könne die heutige kapitaliſtiſche
n ft nicht ſein, weil ſie dem S ſener keine

ewähr dafür biete, daß die von ihnen geſchaffenen Werte
zum Wohle aller verwendet werden. Die Arbeiter hätten
es ſatt, ihre Arbeitskraft zum Nutzen privater Kapitaliſten
anzuwenden

g einem zweiten Kapitel wird an den Verhältniſſen
im Baugewerbe der Widerſinn des kapitaliſtiſchen Wirt
ſchaftsſyſtems gezeigt. Trotzdem heute in Deutſchland zur
ordnungsmäßigen Unterbringung unſerer Bevölkerung rund
eine Million Wohnungen fehlen, trotzdem hunderttauſende
Arbeitsloſe darunter viele zehntauſende Bauarbeiter aller
Art vorhanden ſind, trotzdem es heute an Bauſtoffen
nicht mehr fehlt, ſondern a infolge mangeln-
den Abſatzes ſtillgelegt und die Arbeiter entlaſſen werden
müſſen, wird doch nicht gebaut. Warum? Weil auf privat-
wirtſchaftlicher Grundlage nicht mehr gebaut werden kann,weil ſich das Bauen g4f prioaiwitichaſtlicher Grundlage

nicht mehr rentiert. Möglich wäre, das Bauen auf privat-
wirtſchaftlicher Grundlage erſt dann wieder, wenn die
ſt uſhletagune aufgehoben und das freie Spiel der
Kräfte auf dem Gebiete des Bau und Wohnungsweſens
wieder eingeführt würde. Mit anderen Worten: wenn die
Mieten ſo hoch geſchraubt werden könnten, daß ſich das in
den Wohnungsbau hineinzuſteckende Anlagekapital wieder
angemcſſen rerzinſt. Da die Baukoſten heute infolge des
kapitaliſtiſchen Wuchers etwa 12- bis 15mal ſo hoch ſind wie
vor dem Kriege, ſo müßten die Mieten etwa in dem gleichen
Maße ſteigen. Ohne eine ſolche Mieteſteigerung iſt heute
der Bau von Wohnungen auf privatvwirtſchaftlicher Grund-
lage nicht möglich. Was aber der einzelne Privatkapitaſiſt
nicht kann, das kann die Allgemeinheit, indem ſie die Ge-
ſmtheit der vorhandenen Wohnungen gemeinſam bewirt-
ſchaftet, ſie ſoweit nötig auch gemeinſam belaſtet und
ihre Erträge zum Bau billiger, neuer Wohnungen ver-
wendet. Nur durch die Gemeinwirtſchaft im J
weſen läßt ſich die heutige ohne die Wieder-
herſtellung des freien Spiels der Kräſte und ohne die
chlimmſte Ausbeutung der Mieter überwinden.

Als unbedingt notwendig weiſt die Schrift die Sozialj-
erung der Bauſtoffbetriebe und der Baubetriebe n
enn heute das Bäuen ſo außerordentlich teuer iſt, ſo ſin

daran nicht die hohen Löhne der Vauarbeiter, ſondern vor
allem der zügelloſe Bauſtoffwucher und das Gewinnſtreben
der privaten Bauunternehmer ſchuld. Das geht ſchen dar-
aus hervor, daß die Löhne der BVauarbeiter gegenüber der

Porkriegszeit durchſchnittlich nur um das Sieben bis Ach
fache, die Baukoſten aber um tas Zwölf bis ünfzehnfache
liegen ſind. Die Schrift weiſt nach, daß die Aktionäre der

auſtoffinduſtrien in den letzten geren zum Teil ungeheure
Gewinne eingeſackt haben. Die etriebsüberſchüſſe belaufen
ich zum Teil auf Dutzende von Millionen. Die Dividenden
etrogen nachdem man den ſogenannten „Reingewinn“

durch Abſchreibungen, Rückſtellungen uſw. ſo viel wie möglich

Lerteuert kat in zahlreichen Fällen 10, 15, 20 und mehr
rozent. Angeſichts ſolcher Gewinne, ſagt die Schrift, iſt
es kein Wunder, daß die Bauſtoffe unerſchwinglich ſind und
doß das Bauen infolge der hohen a heute nahezu un-
öglich iſt. Daß durch eine gemeinwirtſcha tliche Regelung

der Bauſtoffbeſchaffung gewaltige Summen geſpart werden
onnen, weiſt die Schrift ebenfalls nach.

Ebenſo wie der Wucher mit Bauſtoffen trägt auch die
erteuerung der' Bauausführung durch die privatkapitali-
ichen Bauunternehmer zu den heutigen hohen Baukoſten

Schrift des Bauarbeiterperbandes weiſt nach, daß

arbeiten, bei denen ſie nicht das geringſte Riſſko haben, Zu
ſchläge zum tariſlichen Stundenlohn von durchſchnittſlich
50 Proz. in zahlreichen Fällen ſogar 70, 80 und mehr Prozeit verlangen. Außerdem verlangen ſie noch Zuſchlag e von

15 bis 35 Proz auf die von ihnen gelieferten Bauſtoffe, ja
ſogar Zuſchläge für die Waltejernng von Bauſtoſſen uſw.

Unter dieſen Umſtänden iſt es kein Wunder, daß die
von den Bauarbeitern ins Leben u enen ſozialen Bau
betriebe die Vauarbeiten weſentlich billiger aueführen können
als die privaten Unternehmer, zumal die Arbeiter in dieſen
Betrieben mit ganz anderer Luſt und Liebe arbeiten als bei
privaten Unternehmern. Die Schrift führt eine Fülle von
Beiſpielen für die Verbilligung der Bauausſührung dur
ſoziale Baubetriebe an. Nicht ſelten kommt es vor, da
dort, wo die ſozialen Bauberriebe mit den Privatunterneh-
mern zum erſten Male in Wettbewerb treten, die Unter-
nehmer um 30, 50, ja ſogar 100 Proz. teurer ſind als die
ſozialen Betriebe. Sobald freilich die Unternehmer merken,
welche Konkurrenz ihnen in den ſozialen Betrieben erwachſen
iſt. gehen auch ſie mit ihren Preiſen herab, zum Teil ſoweit,
daß ſelbſt die ſozialen Baubetriebe kaum noch mitkonkur-
rieren können, weil es ihnen häufig an leiſtuggsfähigen
Maſchinen und anderen Betriebsmitteln fehlt.

e 77Was heißt 60ziulemolratle?

Seit dem Emporkommen der modernen bürgerlichen Geſell
ſchaft mit ihren Klaſſengegenſätzen und ihrem Klaſſenkampf iſt
die Fahne der Demokratie vielfach dazu benutzt worden, die
Kluft, welche zwiſchen den verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft
gaähnt, dem Auge des Volkes zu verhüllen. Ja, wir haben es er
lebt, daß die Feinde des arbeltenden Volkes unter der Fahne der
Demokratie gegen das arbeitende Volk gekämpſt haben. Selbſt
in dem Munde derjenigen Demokraten, welche ehrlich die Regie-
rung durch das Volt wollen, hat das Wort Demokratie einen
Zhymng auf das politiſche, das ſtaatliche Gebiet beſchränkten
Sinn. Es iſt dies eine unlogiſche Auffaſſung, allein ſie beſteht
nun einmal, und der Name Demokrat konnte darum einer Partei
nicht genügen, welche zwar die Regierung durch das Volk er-
ſtrebt, aber auch begriffen hat, daß die Regierung nicht Zweck
iſt, ſondern Mittel; daß der Zweck des Staates es iſt,
allen ſeinen Angehörigen die höchſt mögliche Summe von
Wohlergehen zu ſichern; und daß dieſer Zweck nur verwirk-
licht werden kann durch eine gerechte Regelung der für
die Geſellſchaft notwendigen Arbeit.

Jm Worte Sozialdemokratie, ſozialdemokrattiſch
drückt dieſe Anſchauung ſich aus. Sozial heißt geſellſchaftlich, die
Geſellſchaft betreffend; Sozialdemokratie: die Regie-
rung durch das Volk auf geſellſchaftlichem, die
gerechte, vernünftige, menſchen würdige Ord-
nung von Staat und Geſellſchaft. Sozialismus iſt
die Geſellſchaftswiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft von der jetzt unver-
nünftig eingerichteten und durch uns vernünftig einzurichtenden
Geſellſchaft; ſozialiſtiſch, auf di Geſellſchaftswiſſenſchaft bezüg-
lich, in ihrem Sinne wirkend; Sozialiſt, wer die Geſellſchaft im
Sinne des Sozialismus umzugeſtalten ſucht, ſo daß ſozia-
liſtiſch und Sozialiſt im weſentlichen dasſelbe
bedeutet wie ſozialdemokratiſch und Sozial-demokratie.

Wilhelm Liebknecht.
Der alte Vorkämpfer der Sozialdemokratie.

h

Die Schrift verlangt auf Grund dieſer Tatſachen die
weitgehendſte Förderung der Sozialiſierung durch Reich,
Länder und Gemeinden, aber auch durch gemeinnützige Sied-lungsgeſellſchaften, Baugenoſſenſchaften uſw., die heute alle

nur mit öffentlichen Mitteln bauen können.
Der Vorſtand des Deutſchen Bauarbeiterverbandes hat

recht: Nicht nur die Bauarbeiter, ſondern das ganze nicht
kapitaliſti ſche deutſche Volk, das heute in ſchlechten und zum
de Teil überfüllten Wohnungen hauſt oder überhaupt
eine Wohnnugen bekommen kann, das außerdem die Mittel

zur Gewährung der Baukoſtenzuſchüſſe aufbringen und den
kapitaliſtiſchen Wucher in Geſtalt hoher Mieten zahlen muß,
hat das dringendſte Jntereſſe an der Sozialiſierung des
Baugewerbes. Es kann verlangen, daß alle verantwort-
lichen Körperſchaften in Deutſchland durch die Förderung der
Sozialiſierung zur Verbilligung des Wohnungesweſens, zur
Steigerung der Bautätigkeit und damit zur Wiederaufrich-
tung unſerer Volkswirtſchaſt beitragen.

Den deutſchen Bauarbeitern aber gehört der Dank
unſeres Volkes, daß ſie nicht warten, bis ihnen durch Geſetz-
gebungsakte die Sozialiſierung von „oben“ in den Schoß
fällt. ſondern den Auswüchſen des Kapitalismus und dieſem
ſelbſt zu Leibe gehen, indem ſie aus eigener Kraft ſoziale
Baubetriebe einrichten.

die VBauunternehmer ſchon det öhnli

gtRotlzen.

Heil uns? Eine neue Partei hat ſich aufgetan. Sie
nennt ſich aber nur Partei, um keine Partei zu ſein. Sie
hat nur die Abſicht, den Königsgedanken zu propagieren
und will die übrigen Parteien von dieſem Hindernis befreien.
Jetzt ſoll noch einer kommen und behaupten, die Deutſche
Volkspartei oder die Deutſchnationalen wären monarchiſt'ſch.
Sie werden ſoſort darauf hinweiſen, daß ſie ſich mit ſowas
nicht beſchäſtigten. Das iſt jetzt allein Aufgabe der „Preußi-
ſchen Königspartei“ in Berlin, die ſogar unter Mitwirkungehemaliger Sogiaſdemokraten (Maurenbrecher?) gegründet

worden iſt
Kurzen Prozeß machte der Bürgermeiſter von Suhl,

Hertwig. Er erklärte in der Stadtverordnetenverſammlung,
daß die Stadt, nachdem die Stadtverordneten große Projekte
angenommen hätten, ohne für Deckung zu ſorgen, vor dem
finanziellen Zuſammenbruch ſtehe. Er habe deshalb die Ab-
lieferung weiterer Steuern an den Staat eingeſtellt. Er ſei
ſich bewußt, daß er ſich dadurch ſtrafbar mache, aber er ſei zu
dieſer Maßnahme gezwungen. weil er ſonſt keine Gehälter
an die Beamten und keine Löhne an die ſtädtiſchen Arbeiter
zahlen könne.

d'Annunzio nach Paris. Die „Frankf. Ztg.“ meldet aus
Rom d Annunzio, der Fiume verlaſſen hat, gedenkt ſich in
Paris nieberzulaſſen

e

Gewer'ſcofthites.

Ein Kommuniſt zur Gewerfſchaftsfrage.
Die Kommuniſten ſind bekanntlich mit den „gelben“ Ge

werkſchaften garnicht zufrieden. Sie wollen ſie durchaus von
innen heraus „revolutionieren“, was einer Zerſtörung der-
ſelben gleichkommt. Aber es gibt auch noch Kommuniſten,

e

die von dem Wert der Gewerkſchaften überzeugt ſind. Die
letzte Nummer der er er veröſfentlicht die
Zuſchrift eines Kommuniſten in der er die S ob es
„Zwangsgewerkſchaftler“ geben kann, prüft. t ſagt, daß,
wenn man bedenkt, „daß man ſtolz und ohne jegliche
Kriecherei fordern kann was man zum Leben braucht ohne
darum beteln zu müſſen es einem denkenden und auf-
rechten Menſchen vollkommen klar ſein muß, daß man niemals
gezwungener Verbändler“ ſein kann. Denen, die erwidern,
daß man ja früher auch ohne Verband gelebt hat, gibt er zu
bedenken, „daß jetzt ein Weltereignis mit ſeinen Folgen da
zwiſchenliegt und wir in einer Wirtſchaftskriſe ſtehen, die
uns ohne Verband ſchon längſt zu vielen Tauſenden auf die
Straße geworfen hätte oder wir unſeren Schmachtriemen um
eine ganze Reihe von Löchern enger ſchnallen müßten.“ Zum
Schluß fordert er ſeine Kameraden und Klaſſengenoſſen auf,
einmal über dieſe Frage nachzudenken und Schlüſſe daraus
zu ziehen. Wir verzeichnen dieſe zutreffenden Ausführungen
eines Kommuniſten ohne gleich zu optim '3 u ſein und an
zunehmen, daß ſie meingut der V. K. D. werden

Aus Ullet Welt
Berlin, 18. Januar. Starker Schneefallin Berlin.

Während der Nacht ſind über Berlin und Umgebung ungeheure
Schneemaſſen niedergegangen. Jn den Vororten iſt er ſtrecken-
weiſe knietief zuſammengeweht. Der Straßenbahnverkehr ruht
vollſtändig. Elettriſch betriebene Schneepflüge machen allmählich
das Geleiſe frei. Der Vorortverkehr iſt unregelmäßig und hat
durchweg Verſpätungen. Die Temperatur hält ſich über den
Rullpunkt.

Plauen i. V., 18. Januar. Die leidige Waffen-
ſpielerei. Jn dem Nachbarort Großzöber wurde der 14 Jahre
alte Sohn des Gutsbeſitzers Timpke von zwei Kameraden in der
Wohnung ſeiner Eltern beim Spiel mit einem Leſchin erſchoſſen.

Frankfurt a. M., 18. Januar. Werber für die Frem
denlegion. Wie die „Franlf. Zig.“ meldet, iſt in Heidelberg
ein Tiſchler aus Frankfurt verhaſtet worden, der der Werbetärig-
leit für die Fremdenlegion überführt werden konnte. Ein zweiter
Werber für die Fremdenlegon, en Koch aus dem Elſaß, de Werbe-
gelder im Betrage von 25 000 Mark bei ſich führte, wurde in der
Nacht zum Sonntag in Heidelberg ebenfalls feſtgenommen.

Bremen, 18. Jan. (Schiffsunglück.) Die Rettuggs-
ſtation Melneragge der Deutſchen Geſellſchaft zur Rettung
Schifſbrüchiger telegraphiert: Am 17. Januar abends von
dem bei Melneragge geſtrandeten Memeler Dreimaſter-
ſchoner „Elſe“, Kapitän Lenz, von Kopenhagen nach Memel
unterwegs, 7 Perſonen durch die Rettungsmannſchaft den
Station gerettet.

Kopenhagen, 18. Januar. Schweres Eiſenbahn-
unglück in Rußland. „vBerlingske Tidende“ wird aus
Helſingfors telegraphrert: Ein großes Eiſenbahnunglück fand auf
der Bahn zwiſchen Loga und Nowgorod ſtatt. EineBenzinladung,
die für die Vauern beſtimmt war, um gegen Getreide ausgetauſcht
zu werden, explodierte im Zuge. Pon den darin befindlichen
82 Perſonen kamen 68 ums Leben.

Vermiſchtes.

Das Jahr 1921 iſt

ſeit Chriſti Tode das 1888ſteſeit Einführung des julianiſchen Kalenders das 1966ſte
ſeit Einführung des gregor. aniſchen Kalenders das 339ſte
ſeit Einführung des verbeſſerten Kalenders das 221ſte
ſeit Erfindung des Geſchützes und Pulvers das 541ſte
ſcit Erfindung der Buchdruckerkunſt das 481ſte
ſeit Entdeckung Amerikas das 429ſte
ſeit der Reformation das 404 teſeit Erfindung der Fernrohre das 312 te
ſeit dem weſtfäliſchen Frieden das 273ſte
ſeit Erfindung der Pendeluhren das 264ſte
ſeit Erfindung der Dampfmaſchinen das 223ſte
ſeit dem Hubertusburger Frieden das 15ſte
ſcit Erfindung der Gasbeleuchtung das 138ſte
ſeit Einführung der Schutzblattern das 126ſta
ſeit dem zweiten Pariſer Frieden das 106 ta
ſeit Eröffnung der erſten deutſchen Eiſenbahn

Nürnberg-Fürth das 86ſteſeit Einführung des elekromagnetiſchen Druck-

telegraphen das 8aſteſeit Eröffnung der transatlantiſchen Kabeltele-

graphie das 55ſteſeit Einführung des Fernſprechers das 4ſſte
feit Erfindung der drahtloſen Telegraphie das 25ſte
feit Entdeckung des Rad ums das Aſte
ſeit Beginn des Weltkrieges das S te
ſeit Errichtung der deut chen Republik das 4 te
ſeit dem Gewaltfrieden von Verſailles das 3 te

Zunahme der Eheſcheidungen in Preußen. Rach einer
Statiſtit des Preußiſchen Siatiſt ſchen Landesamts iſt die Zahl der
Eheſcheidungen, die in den Jahren 1915 und 1916 6942 und 6409
betrug, in den beiden nächſten Jahren ſtark nach oben geſchnellt,
da im Jahre 1917 insgeſamt 7410 und im Jahre 1918 insgefamt
8519 Ehen geſchieden wurden. Als Grund für dieſe Steigerungen
iſt ohne weiteres der Krieg zu beträchten Nahezu ein Drittel
ſämtlicher Eheſcheidungen im preußiſchen Staat entfällt auf den
Stadtkreis Berlin und auf den Reg erungsbezirk Potsdam. Die
Zahl der Eheſcheidungen in Berlin ſtieg von 1295 im Jahre 1917
auf 1457 im Jahre 1918 und im Regierungsbezirk Potsdam von
1053 auf 1238. Auf je 1000 Eheſchließungen in Berlin entfielen
im Jahre 1917 und 1918 je 90,3 bezw. 90 Eheſcheidungen und im
Regierungsbegirkt Potsdam 63 bezw. 65,1. Die geringſte Zahl an
Eheſcheidungen wies unter den preußiſchen Regierungsbezirken im
Jahre 1918 der Bezirk Osnabrück mit 28 auf, es folgen die
Regierungsbezirke Aurich mit 36, Coblenz mit 40 und Stralſund
mit 44. Die ger'ngſte Ziffer auf dem Lande hatte wiederum der
Regierungsbezirk Osnabrück mit 5, es folgen Hannover mit 7 und
Coblenz mit 11. Von 100 der geſch edenen Perſonen im Jahre
1918 im Stadtkreis Berlin waren 83.9 evangeliſch, 11.4 katholiſch
und 3,4 jüdiſch, im Regierungsbezirk Potsdam 85,6 evangeliſch,
9,0 katholiſch und 3,8 jüdiſch, während im Reg erungsbezirk Archen
von 100 der geſchiedenen Perſonen 81.6 katholiſch und 18,4 eva--
geliſch und Regierungsbezirk Köln 76,7 katholiſch, 21,1 evangeliſch
und 1,5 jüdiſch waren.

Wie eine Ehe n IClara O re r r ſatirxiſcher
1642 bis 1700) in folgenden Verjen: Will ewo 2

uns Abraham a Santa
e

ich ſüh



Will er Mer c Wi er eſſen, ſo will ich
faſten Will er

rt, jo bin 71in, will ich raſten; Will er rechts, ſowill ich links an Sta. ſo ſag ich Fink; Jht er Sup-en, ſo eß i Brocken; Will er S will ich Socken;
t er ja, ſo ſa ich nein; Sauft er BVier, ſo trink ich Wein;

Will er dies, ſo will ich das Singt er den Alt, ſo n ich
Baß: Steht er auf, ſo ſitz ich nieder Schlägt er mich. ſo
kratz ich wieder Will er ſo will ich Hott; Das iſt ein
Leben, erbarm es Gott.

Lirerutnr.
ESamſſiche hier angezeigte Bücher und Schriften können. wie überhauvi jedes
andere Buch, durch die Buchhandlung der Volksſtimme“ Gr. Urichnraße 27

bezogen werden.

Der kleine Samariter. (Verlag der Buchhandlung „Freiheit“,
Berlin C. 2, Preis 1,56 M) Der Jnhalt des Kleinen Samariters
behandelt ca. 100 Krankheitsfälle verſch edenſter Art und iſt mit
größter Sorgfalt zuſammengeſtellz. Dieſe kleine Schrift wird
manches Gute bewirken. Ein Anhang bringt außerdem eine An-
leitung zu einer wohlgesrdneten Hausapotheke. Wir können die
Schrift empfehlen.

Wirtſchaſtliches Arbeitnehmertaſchenbuch (Preis 9 Mk.. im
Taſchenformat, gebunden). Aus den Erfahrungen des Praktikers
und dem Wiſſen des Fachmannes heraus werden in dem hand-
lichen Büchlein, das im Volksverlag für Wirtſchaft und Verkehr,
Stuttgart, erſchienen iſt, alle diejenigen Gebiete behandelt, über
die man in Verſammlungen, in der Debatte, bei Sitzungen, bei
Beratung von Kollegen, beim Zeitungsleſen, beim Schuhe eige-ner ſich 53 raſch unterrichten muß. ohne gerade eines
der kdeſtſpieligen, großen Rachſchlagewerke zur Hand zu haben.
Aus dem reichen Jnhalt nennen wir nur folgende Themen: Einſt
und Jetzt in Eurxopa, Die Verf. d. Deutſchen Reichs. Der Frie-
densverirag v. Verſailles, Deutſches Heerweſen einſt und fetzt,
Aus dem Jnhalt der Steuergeſ.. Einkommenſteuertabellen,
Steuerabzug, Vom Eiſenbahnweſen, Deutſche Volkswirtſchaft im
ahre 1920, Ratſchl. f. Ausw., Währungstab., Unternehmerverb.Wartede f. Truſts, Arbeitgeberverb., Arbeitnehmerorg., Arbeits-

emeinſchaft. Das Whitleyſyſtem u. d. Shop Stewards, Wirt-
chaftsſyſteme, Die deutſchen Parteien, Ratſchl. f. Reden und Red-
ner, Ratſchl. ſ. Zuhörer, Die Pſychologie der Maſſen, Rußland

=„zv-—m-

S r 3 er hu, ſo ſchrei ſ und z Ruſſiſche Parteien unter der
Arbeitsrecht,d. Sowſelſtaats, n

oalitionsrecht, Betriebsrecht, Entla
Einſtellungen, Schlichtungsausſchüſſe, Landarbeitsr.,

Reichsverſicherungsord., Hinterbl.-Verſ., Soziale
Fürſorge, Angeſtelltenverſ., Erwerbsloſen-Fürſ., Reichsverſ., Pa-
lentweſen, Sozialiſierung, Gewinnbeteiligung, Achtſtundentag,
IJndexziffern, Gedanken U. d. Taylorſyſtem, Oekonomie der Ar
deit, Geiſtesbildung, das gewerbliche Fortbildungsweſen, Syſteme
der Voltswirtſchaft, Einkommen, Geld- und Finanzweſen, Die
Valntaſrage, Stagt- und Staatsformen, Revolution, Volkswirt-
ſchaftliche und politiſche Begriffe, Schlagwörter des Tages uſw.

Priefkaſten der Redaktion.

A. L. W. Da die Grenze des ſteuerſreien Einkommens in
dieſem Falle bei weitem nicht erreicht wurde, brauchen Sie auch
teine Steuern zu bezahlen.

L. M. Sie klagen über zu geringe Entſchädigung durch die
Verſicherung bei erlittenem Brandſchaden. An der Enttäuſchung
ſind Sie doch ſelbſt ſchuld. Sie haben trotz der geſtiegenen Werte
der Grundſtücke, wie der Waren, die Verſicherungsfumme zu den
niedrigen Vorkriegspreſſen fortbeſtehen laſſen, z. Teil aber nicht
genügend erhöht analog der gegenwärtigen hohen Teuerung.
Viele, die es unterlaſſen haben, ihre Verſicherung mit den hohen
Gegenwartspreiſen in Einklang zu bringen. haben hinterher recht
ſchwere Verluſte bitter beklagen müſſen. Da die Diebſtähle jetzt
zu zahlreich ſind, empfehlen wir Jhnen dringend die Verſicherung
gegen Einbruch.

K. F. in M. Ja, die Volksſchullehrer ſind den Sekretären
der allgemeinen Staatsverwaltung gehaltlich gleichgeſtellt. Das
Höchſt einkommen der Lehrer in Ortsklaſſe B beträgt nach dem
e vom 17. 12. 1920 20 100 Mk. Das Ruhegehalt in Orts-
klaſſe B 14 580 Mark! Bei 20 000 Mk. Einkommen werden min
deſtens 4000 Mark Steuern zu zahlen ſein.

Lebensmittel-Kalender.
Freibank- Verkauf. Zum Freibank. Verkauf am 20. Januar

Die Verf
Lehrvertr.,
ungen,

zeltarbeitst.,

ung
Tarifvertr.,

1921 werden die Jnhaber folgender Nummern zugelaſſen: Um
8 Uhr 701--800, um 9 Uhr 801-850.

Amtliche Bekanntmachungen.

Bitterfeld er
Volkshochſchule.

Für die im Fedruar d. Je deginnende Vorlejnungsreihe
R noch in Ausſicht genommen

V. Recheſchreibung.
6) Wie lerne ich ein gutes Deutſch. (Uebungen im Recht

ſchreiben und Sprachdilsung). Lehrer Brachwitz,
Donnerstag von 6 dis 8 Uhr.

Bitterfeld, den 17. Jannar 1921.
Der Ansſchuß.

ſam Weißenfels e

Soeben iſt erſchienen

Dantons Tod
Ein Drama von Georg Büchner.

Jlluſtrierte Ansgabe.
Dieſes unſterbiiche Revolutionsdramag ſollte

von jedermann gekauft und geleſen werden. Ganz
ohne Zweifel iſt dieſes Drama ein ausgezeichnetes
Werk ſür jede Haus und Vereinsbibliothek und des
hald zur allgemeinen Anſchaffung empfohlen.

Fein kartoniert, illuſtriert. gedruckt
auſ holyfrei imitiert Japan Mk 12.

Verlag der Volksſtimme,
Gr. Ulrichſtraße 27.

RNodernes Theater
Grösstes Kabarett und Vearieteé am Platze

Neue Promenade 8.

BI
wurde von der Presse und Ppblikum als
vorzüglich anerkannt. 10 Aftraktlonen

Sedtiſcher Verkauf en der Takamtſcke. Gegen Vordage ver
Lebensmittelſcheine werden am Donnerstag, den 20. Jannar 1921
an die Jnhaber der Rummern 1--5000 vormittas von 8--12 und
5001 9000 nachmittags von 2—6 Uhr für Kinder bis zu 12 Jahren
Jngendliche von 1217 Jahren und alte Leute von 70 Jahren an
ein Paket Gerſtenmehl zu 1,10 Mk. und für Kinder bis zu 6 Jahren

Pfund Weizengries und 3 Pakete Milch'üßſpeiſe zum Preiſe von
zuſammen 2,60 Mk. abgegeben. Außerdem werden täglich marken-
frei abgegeben: Fleiſch. und Wurſtkonſerven zu den bekannten
Preiſen, Malzextrakt, die Doſe 4,30 Mk Bohnen mit Fett, die
Portionsdoſe zu 90 Pfg., Milchpulver 100 Gramm zu 1.60 Mk. Fer
ner zu ermäßigten Preiſen: Armeekonſerven mit reichlich Fleiſch
die Doſe zu 5,50 Mk., Kakao, das Pfund 13 Mk., Reis das Pfund
3.50 Mk. und Trockenei (Erſatz für 5 Eier) 50 Gramm zu 2 Mark

Vereins Anzeiger.
Jede unter dieſer Rubrik erſcheinende Bekanntmachung koſtet vro Zerle
20 Vfa. Jm Vereinsanieiger ſollen alle Berrnſtaltungen der geſelligen.

ewerkſchaſtlichen u. polit ſchen Orgamſotionen angekündigt werden. Auchoder u. Beerdigungsmeldungen von Mitgliedern dient dieſe Rubrik.

Donnerstag, den 20. abends 8 Uhr.Merſeburg. Reſtaurant S den L waren e e
Betriebsräte der S. P. D. a gesordnung l, Vortrag des Gen.
Kämpf. Aus der Praxis der Betriebsräte. 2. Ausban der Funk
ti r näre und Beniebsräte-Organiſanon. 3. Verſchiedenes.
Einladungen ſallen fort. Zahlreiches Erſcheinen d

orſtand.
abends 7Weißenfels. Jahreshauptverſammiung Uhr

Vo kshous), obere Räume 3 und 4. Tageserdunnq: Vorſtands-
tun Stadt

ſchie, Neuwahl des Vorſtandes Landtagswahl. Die Wichtigken
der Tagesordnung muß für elle Genoſſinnen und Genoſſen BVerane
laſſung ſein, pünktlich in der Verſammiung zu erſcheinen.

Der Vorſtand.

Donnerstag, den 20.

Freier perchor alle Se G
Dresden“, Martinſtr.z Uebdungsſtun ds.

Der Vorſtand.

m W

tadt-Theater
W ä

Auarlverlauf.
Von henſe mittag Uhr go ſindet in wachſtehenden

Seſchäſten gegen Adgade der 2. Quarkmarke Verkauf von
Speiſequark ſtatt. Auf jede Marke werden 200 Gramm
zum Preiſe von I. M. ehgegeden.

Pegotd 27 751 20 6000.
Die Abholung hat die zum 209. mittags zu erfolgen.
zuckermarken für Gewerdedetriebe.

Die Zuckermarken für Monat bruar werdenSaſtwiriſchaſten, Konditsreien und n gegen Vor
legung des Brotſcheines des Betriedsinhabers am

Freitag, den 21. Jannar 1921 von 8—1 Uhr
in der Marßenausgadeſtelle Kloſterſtr. 8 verabfoigt.

a. Rinderfett Pfd. 4.80

goldgelbes, frisches.

la Palmbutter Pfd. 4.60

uWbanednn
e e nErstes Kabderett am Platze.

Alle Kunstler mit neuem Repertoire

d dwistoſſi Uhr: zum Mals:

rigte wnDas nie r anny ſöbe
Harry.v Näſtische
Reparatur li tan UVhren jobo
Golde und Optte. v. L. Jessel

SEilberwaren. Komponiſt von
owie Schwarzwaldmädel).

San eli Aneſthi a ine Fanny Köbe
Peeiſen H. Lerner,Uhren Reparatur-Werkſiatt Theo Lucas

OGrohe Steinſtraße 85. Donwerstag u. foig. Tage:
„Närriſche Liebegegenüber Barſüßerſtraße

Hamisch Losa
im Faschingsrausch“ Moritzzwinger 3

Emmo Raschdort
W der biendende Komiker W
mit neuem durchschlagenden Programm.

teilt den weiteren Abbau ſeiner Preiſe mit und verkar

ununee

Karneval-Artikel, Papiernüten, Masken,
KotillonTouren, KolilionOrden.

Rinderrnalg, ieinſter däniſcher Pfd. 14 60
Margarine, führende Marken Pid. 12 80

Max Schultzo

ZAnkilehe Abholung wird deſonders zur Pflicht ge

Weiße xnfels, den 20. Janxar 192t.

die in Eurem Parteiorgandein
holzpantoſeln

ſtarkes Lederblatt

(Friedensware)
Otto Fricke, um Kl. rich 9 m Hut

Wiederverkäufer Vorzugepreise.
T

m.Der „Radikalismus“

die Kinderkrankheit
des Kommunismus.

h r
Stellen finden.

Korbmacherlehrling

derückſichtigt dei Euren Ein
näufen die Geſchäftsindaber,

Buchhandlung Voſksstimme,

Gr. Urichatrasse 27.

Besteſtungen nehmen alle
Austrägerinnen entgegen.

la Sohweine Schmalz,

feinstes blütenweilsses.,

la Margarine,
stets frisch, butterähnlich.

Frau
Ffelle, Häute und Wolle

kaufen zu Höchſtpreiſen
Fellzurichterei,Gebr. Danglowitz, Fiſcherplan 2.

Für Fellſammler Vorzugspreiſe.

Frauen iNur beſte Qualitäten Vertrauen
Wer's gebraucht hat, weiß
es, daß meine Original-

Vettwäſche

Bezüge mit 2 Kiſſen
dunt werß gebiumt

120

Damenhemden
aus veſtem Hemdentuch

32 365 38 42 45 M.
rautwäſche

ganze Ausſtattungen

Hemdentuche
allerfeinſte Qualitaten

jetzt billig

Ruhland,
33 krcreee 33

Mittiei für Frauen bei
Störungen und Unregel-
mässigkeiten des Beste
sind. Viele Dankschreiben
laufen täglich ein über
den guten Erfolg. Säumen
Sie nicht länger, ein ein-
ziger Versuch macht auch
Sie für lhr ganzes Leben
wieder froh und glücklich.
Gänzlich unschöädlich, volle
Garantieiüge ich schriitlich
bei. Versand verschlossen
gegen Nachnahme.

E. Weinert,
Hamburg S. 3,

Coatharinenstrasse 2.

Eier
erzielen die in Menge mit
unseren hocht. Futter-

mitteln

Hauseingang um die Ecke.

Prels H. 2.50 u. 20 T.

e 6. m. d.H.,
Gr. Màrkerstrasso

Rindfleiſch, ohne Knochen 850Die neu eſt en Schlager und größte Auswahl. Rinderherzen rd. 850
Luftſch angen, Konfetti. Tanzkoutrol'er, Soweineherzen Pid. 8
Tanzbiumen, Eintritt und Garderoben Seinen re er hen
Biocks, Girlanden für Saoldekorationen Schnauge c. Pfd. 140
kaufen Vereine, Saalbeſtzer n. Wiederverkäufer billigſt bei Vollreris, Braſil Pid. 400

PattnaReis, längl. Korn Pfd. 4.50
Hane a. S. Merſebarger Straße 168. Kernfeife, la. Qualität, wirk

Nähe Riebeckplatz neb. Apollotheater, 5 Min. v. Hauptbhf. licher voller Riegel. unr 50

d Die Fierſchwaren ſind leicht gepökelt,

Paul Lange,

Zu verkaufen Surne aauervene

ubödte P Rolossa] inwut Kolossal billig!
Makulatur ſ. Kasemann, ereeree em1 Meger, e rer

zu verkaufen. r ar eine eranveriag Schmeerstr. 19 rieringe 100

Volksstimme e erEr. Uriennr, lvoer-Ausse haſt mittlere, das Pfund ben m

s Br. „No rdsee rieata m
5 a 3587 S Telefone 8904. 1275 u. 1274.

Kaufgeſuche F. Noan
Leipzigerstrasse t6, T BeiMeer P, Hamme

Hemden II was Vathausſtraßekauft zu annehmbaren Preiſen 4 (ägzen Kaps, kaufen Sie neue und getr
R c e Waren Herr.Dam. Kind. GardEche Denn e a 0 et Wäſche Schuhe am billig

Bekanntmachang, e s el
Vermiſchtes Nakisen u

Uekert u. repariertettnässen un rn durfteBefreiung solort. fſönemonn Monats für 12 Mark
Alter u. Geschlecht J Baro ſetrt: Sternstr. 8, I per Klio

Verrrn Ausk. umsonst. Ecke Kl Broubausstr. Gustav Uhlig,
e Mia ernspr. nur nochs849. Unrep u. Musſk

2222 untere Leaipaiger Str.
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Halle, Mittwoch, 19. Jannar 1821.
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fük die 6bopiuldemolrutle.

Beilage zur Volksſtimme.

Jumenminiſter Gen. Severing vor den WVählern. Die vordeigelungene kommuniſtiſche Regie.

Der große Volksparkſaal war geſtern abend mit Beſuchern
bis auf den letzten Platz gefüllt, die gekommen waren, um den
preußiſchen Jnnen miniſter Gen. Severing, über: Die
Bedeutung der Kreis-, Provinzial- und Landtagswahlen am
20. Februar ſprechen zu hören. Es ſei gleich vorweg geſagt: die
Sozialdemokratiſche Partei Halle kann dieſe Verſammlung als
einen gelungenen Beginn des großen Wahlkampfes buchen. Wohl
hatten ſich in bekannter Abſicht einige Dutzend kommuniſtiſch an
gehauchte Leute (wie immer: 75 Prozent davon in einem Alter,
in dem man im allgemeinen aus der Politik kaum einige Schlag-
worte aufgefangen hat) gut im Saale verteilt, aber ſie wurden
durch den Verlauf der Verſammlung ſchwer enttäuſcht.
Vielleicht hofften ſie auf ſo eine Art von Gerichtsſitzung, in der
unſer Gen. Severing als Angeklagter erſcheinen würde. Auch
darin hatten ſie ihre Rechnung ohne den Vekennermut, die guten
Gründe und die ſchlagfertige Beredſamkeit des Referenten ge-
macht. Der ſozialdemokratiſche Jnnenminiſter
hielt voll und ganz zu ſeinen Taten und hatte gar
keine Urſache dazu, mit irgendwelchen Fragen aus ſeiner bis-
herigen Tätigkeit hinterm Berge zu bleiben. Frei und offen, wie
ſich das für einen aus dem Volksvertrauen hervorgegangenen
Miniſter ſchickt (in welchem Gegenſatz zu den Stützen der ehe-
maligen wilhelminiſchen Regierung?), ſtand er Rede und Ant-
wort. Die Kommuniſten können nun ganz und gar nicht damit
hauſieren gehen, daß die Regierungsvertreter der Sozialdemo-
kratie davor zurückſcheuen, dem Volke gegenüber ſich zu verant-
worten. Der von den Deutſchnationalen und Kommuniſten oft ſo
hinterhältig verleumdete und angeklagte Miniſter war zur Stelle.
Wo aker blieben die tapferen Ankläger? Wir
glauben nicht oder möchten es aus proletariſchem Rein
lichkeitsgefühl heraus wenigſtens nicht glauben, daß die
Elemente, welche geſtern von der Galerie und aus den Winkeln
des Vokksparkes ſo bejammernswert tieſſtehende Zurufe machten
and den Gen. Severing durch die unſinnigſten Schlagworte und
Lärmauftritte am Sprechen hindern wollten, zur Elite der hie-
ſigen Vereinigten Kommuniſtiſchen Partei gehören. Denn dann
ſieht es wahrlich in dieſer Partei ſchlecht aus. Wer einen ſach-
lichen Redner des Proletariats mit ſo niedrigen Mitteln be
kämpft, der muß und kann mit Fug und Recht zu den übelſten
Schädlingen der Arbeiterklaſſe gezählt werden. Wird
der „Klaſſenkampf“, das Blatt der VKPD., jene Leute als ſeine
Anhänger in Schutz nehmen wollen?

Gen. Severing rechnete eingangs ſeines Referates mit den
deutſchnationalen Geſchichtsklitterern ab, die die Zuſtände von
heute, die ganze wirtſchaftliche und politiſche Miſere, auf das
Konto der Umwälzung vom 9. November 1918 ſchreiben wollen.
Diejenigen, welche da ſagen, daß wir ja gar keine Revolution
hatten, haben durchaus recht, denn die deutſche Arbeiterklaſſe hat
im November 1918 nur den

Schlußſtrich unter den militäriſchen Zuſammenbruch
gezogen. Es hat allerdings einmal einen Volksbeauftragten
Emil Barth gegeben, der glaubte, er hätte mit der Lieferung
von 20 0000 Revolvern die Revolution „gemacht“. Wie wenig
ſich aber eine ſolche Umwälzung „machen“ läßt, das haben Frank
reich und die übrigen ſiegreichen Staaten gezeigt. Gegen ein
ſiegestrunkenes Heer läßt ſich keine ſolche Umwälzung herbei
führen. Das ſind ſchlechte Marxiſten, welche da glauben, man
kann mit einer kleinen geſchloſſenen Gruppe eine Repolution ex
zielen. Wer in Wirklichkeit in Deutſchland den Umſturz gemacht
hat, das waren Wilſon und Ludendorff. Es iſt notwendig,
daß man dieſe Tatſachen einmal dem deutſchen Volke ſagt. Jn
der deutſchnationalen Preſfe kann man immer wieder leſen: Wenn
das deutſche Volk heute noch hungert, ſo verdankt es das der
Koalitionsregierung; wenn es ſo harte Steuerlaſten zu ſchleppen
hat, ſo verdankt es dieſe der Sozialdemokratie und der November-

revolution uſw. Es muß deshalb unſere heiligſte Pflicht ſein,
die Tage bis zur Wahl zu benutzen, diejenigen Volksſchichten über
dieſe Lügen der Deutſchnationalen aufzuklären, die heute noch
hinter ihnen ſtehen. Die Verleumder der Revolution ſind die
ſelben Leute, welche den Krieg heraufbeſchworen haben.

Der 20. Februar gilt bei allen Parteien als einer der wich-
tigſten Tage in der preußiſchen Geſchichte und mindeſtens ebenſo
bedeutungsvoll wie der 6. Juni 1920. Er iſt ein

Großkampftag für die Arbeiterklaſſe;
denn zu drei wichtigen Körperſchaften ſoll gewählt werden: zum
Kreistag, Provinziallandtag und zum Landtag.
Bisher iſt zu den Kreiswahlen immer mit einem indirekten
Wahlrecht gewählt worden. Das ziemt ſich für einen demokrati-
ſchen Staat nicht. Jetzt werden die Kandidaten nicht mehr von
den Kommunalverwaltungen entſandt, ſondern direkt nach den
Stimmen der einzelnen Bürger. Kreistag und Provinziallandtag
werden in Zukunft viel weitergehende, mit dem Allgemeinwohl
eng verbundene Aufgaben zu erfüllen haben. (Der Redner ver-
breitet ſich noch in Einzelheiten darüber, welche Bedeutung der
Provinzialautonomie gegen die ZJerſchlagung Preußens zukommt.)

Man mag heute über die preußiſche Regierung denken wie
man will, eines muß man zugeben: daß ſie beſſer war als alle
früheren, und daß ſie nichts unverſucht ließ, auf Grund der ge
gebenen Möglichkeiten die freiheitliche Entwicklungin
Preußen zu fördern. Darin find wir wohl alle einig, daß
unſer ſehnlichſter Wunſch für den 20. Februar der

Ruck nach links
iſt. Jch ſtelle feſt, daß kein Widerſpruch erfolgt. Um ſo mehr ſei
es nun unſere Aufgabe, die Deutſchnationalen, Volkspartei und
den ganzen bürgerlichen reaktionären Anhang, die das Rad der
Entwickkung zurückſchrauben wollen, an den Pranger zu ſtellen
und in allen Volkskreiſen die Bedeutung der dreifachen Wahlen
hervorzuheben. Die preußiſche Landesvertretung, welche am
20. Februar gewählt wird, hat die Staatsregierung zu
beſtimmen. Obgleich dieſe auch nicht mehr die ſtaatsrecht-
lichen Befugniſſe von früher hat, ſo wird ſie doch durch den An
ſtoß von links auch auf die Entwicklung im Reiche einen großen
Einfluß haben. Wenn die Linke mit uns beſtrebt wäre, alle
wahrhaft republikaniſchen und demokratiſchen Kräfte zuſammen-
zufaſſen, ſo wäre das, glaube ich, der Arbeiterſache am
dienlichſten. Das Wutgeheul der deutſchnationalen und
volksparteilichen Preſſe über die jetzige preußiſche Regierung be
weiſt doch, daß dieſe beſſer iſt als alle früheren. Jene Parteien
würden den Tag ſegnen, da es ihnen gelungen wäre, die ſozial-
demokratiſchen Miniſter von ihren Poſten zu verdrängen. Damit
will ich nicht ſagen, daß auch nur irgendeiner von uns an den
Miniſterſeſſel klebt, denn es iſt wirklich kein Honig-
ſchlecken heute, die Verwaltung in Preußen zu
führen. Aber wir ſind die Vertretung des Proletariats, und da
haben wir die Verpflichtung, dort auszuharren, wo man uns
hingeſtellt hat. Auf die Zurufe der Kommuniſten, daß nur
dieſe Vertreter des Proletariats ſeien, eingehend, führt Genoſſe
Severing aus: Es iſt doch ſehr unrichtig und töricht, wenn ein
Teil der Arbeiterſchaft ſich einbildet, er ſtelle das Proletariat dar.
Damit zeigt man nur, daß man ebenſo unduldſam und orthodox
iſt wie die. Kirche, welche deshalb bisher bekämpft wurde. Der
Redner beſchäftigte ſich dann mit den Verdrehungen und falſchen
Behauptungen, welche in dem Wahlaufruf der Deutſch-
nationalen enthalten find. Klaſſiſch iſt der Satz darin von
der „ſchamloſen Krippewirtſchaft der roten Herrſchaft von Berlin“,
während man uns von der linken Seite vorwirft, wir hätten uns
dem bürgerlichen Klüngel mit Haut und Haaren verſchrieben.
Keines von beiden iſt wahr. Jn der wilhelminiſchen Zeit
war es freilich unmöglich, Volksvertreter der Sozialdemokraten
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und zugleich Staatsbeamter zu ſein; um ſo mehr mußten wir
verſuchen, in die Verwaltungsſtellen tüchtige Arbeitervertreter
hineinzuſetzen. (Zuruf von den Kommuniſten: Poſtenjäger!
Das ſagen die Deutſchnationalen auch. Es wär
vielleicht einfacher, die Extreme rechts und links
marſchierten zuſammmen. Denn (zu der kommuniſtiſchen
Galerie gewandt) was Sie mir heute hier zurufen, das hat vor
De Kriege der Reichsverband gegen die Sozialdemokratie auch
geſagt.

Jch ſage, daß wir in Preußen noch wichtige Reformen durch
haben. Wir haben auch nicht nur dafür zu ſorgen,

daß die
Sünden der früheren Regierung

aufgehoben werden, ſondern wir müſſen auch alles daranſetzen,
daß, wenn noch einmal der preußiſche Staat von Revolutions-
ſtürmen durchſchüttelt wird. Verwaitungsſtellen da ſind, die kein
weiches Wachs in den Händen der Reaktionäre ſind. Man ſpricht
heute in den reaktionären Kreiſen verächtlich von den ſozialdemo-
kratiſchen Regierungsvertretern, Landräten, Regierungspräſiden
ten, die aus dem Arbeiterſtande hervorgegangen ſind. Soviel
Tatkraft und Fähigkeit, die Jntereſſen des Volz
kes wahrzunehmen, haben ſie noch immer aufgebracht, wie
die ehemaligen wilhelminiſchen Beamten. Gegen den blöden
Dünkel der ſogenannten „Edlen“ und „Beſten“ der Nation, daß
ſie nur berufen ſind, die Regierungsgeſchäfte zu führen, wird ſich
die geſamte Arbeiterſchaft wenden. Auch für dieſe lächerliche Ein
bildung der Deutſchnationalen wird das deutſche e am 20. Fe
bruar die Antwort zu geben haben. Setzen wir alle unſere ganze
Kraft daran, daß die Parteien, die die Nachſahren der Jteenplitze
und Kinkeritze wieder in den Sattel gelangen laſſen wollen, mit
ihren Plänen am 20. Februar elend Schiffbruch erleiden. Auf
die Selbſtſchutzorganiſationen zu ſprechen kommend, ſagt der Re
ferent: Jn einem Rechtsſtaate hat niemand das Recht, ſich ſelbſt
zu ſchützen, ſondern das iſt die Aufgabe des Staates Da dem
Gen. Severing öfter der Zuruf „Ruhrgebiet“ entgegengeworfen
wird, kommt er auf ſeine Rolle als Reichskommiſſar im
Ruhrgebiet zu ſprechen. Als ich im vorigen Jahre den Auftrag
erſte Sorge, die Waffen denjenigen zu entziehen, die kein Recht
erſte Lorge, die Waffen denjenigen zu entziehen, die kein Recht
zum Waffentragen hatten. Jch habe manchmal ſehr harte Maß-
nahmen treffen müſſen, um die Jntereſſen der Allgemeinheit zu
ſchützen. Es liegt doch im Sinne des Sozialismus, wenn die Berg-
werke ſo ſchnell wie möglich in den Beſitz des Volkes übergehen,
deshalb mußten ſie vor dem Erſaufen geſchützt werden. Jch habe
mich weiter bemüht, daß nicht nur kein Arbeiterblut, ſondern
überhaupt kein Menſchenblut mehr vergoſſen wird. Wenn heute
die Bergarbeiter durch ihre Vertrauensleute Wünſche vorbringen
wollen, dann kommen ſie noch immer zu dem vielgeſchmähten ehe
maligen Reichskommiſſar. (Da ein weiterer Zuruf

das Flensburger Drama
berührt, geht Gen. Severing auch darauf ein.) Nach der Schilde-
rung der Erſchießung des Kommuniſten ſagt der Redner: Jch habe
ſofort angeordnet, daß die betreffenden Beamten un verzüg-
lich vom Dienſte ſuspendiert und einem Unterſuchungs-
verfahren unterworfen werden. Soweit gehen meine Verwaltungs-
befugniſſe, mehr kann ich nicht tun. (Wie groß die Verwilderung
iſt, die leider auch in manchen Arbeiterkreiſen durch den Krieg
hervorgerufen wurde, ließ der Zuruf eines Kommuniſtenjünglings
erkennew: „Die Tat von Flensburg kann nur mit Blut abge-
waſchen werden!“) Gen. Severing: Wir haben alles Jnter-
eſſe daran, daß die Volksverluſte des Krieges nicht noch vermehrt
werden. Es darf kein Menſchenblut mehr fließen. Wir Sozia
liſten wollen nicht, daß Unrecht wieder mit Unrecht geſühnt werde.

Nach meiner Meinung darf die Arbeiterſchaft nicht mehr „den
Kult der ſchwieligen Fauſt“ betreiben und darf nicht mehr die-
jenigen ſchief anſehen, die als geiſtige Arbeiter bezeichnet wer
den. (Langanhaltender Beifall wird dem Redner geſpendet, als
er hierbei ein Gedicht von Freiligrath zitiert, das ſolgenden
Schlußvers hat:

„Ehre jeder naſſen Stirn hinterm Pfluge, doch auch deſſen,
der mit Schädel und Hirn hungernd pflügt, ſei nicht vergeſſen.

W „à„=f TStadttheater Sinfonie- Konzert.

Profeſſor Hans Pfitzner dirigierte das Januar-Sinfonte
konzert am Montag abend im Stadttheater, in dem nur Kompo
ſitionen des Altmeiſters Ludwig von r v zum Vortrag
jelangten. Die Sinfonie Nr. 3 (Erxoica) die bekannte Heldenn leitete den Abend ein. Dieſes gewaltige Werk, das

ethovens Durchringen zur er zur fertigen Künſt
lerſchaft e am deutlichſten erkennen läßt, iſt eine Verherx-
lichung des Heldentums. Aber dieſes Heldentum Beethovens
kein philoſophiſches oder religiöſes, es iſt ein reines Heldentum
von durchaus individueller Faſſung. Und dieſes Heldentum derTat in der Mannigſaltigkeit der Puſoniſchen Form darzuſtellen,

aus der einen grundlegenden Jdee vier verſchiedene Jdeen abzu-
leiten, hat der Komponiſt in dem „Hohenliede des freien, tätigen
Menſchentums“, in der Eroica, in höchſter Meiſterſchaft zuwege
gebracht. Vier verſchiedene Sätze mit beſonders ihrem Form-
charakter entſprechender poetiſcher Bedeutung. Neu in der ſin-
oniſchen Form iſt der Trauermarſch, neu das Scherxzo, anders ge
taltet das Variationen Finale. Rur dem 1. Satze bleibt der
bisherige Sonatenchaxakter erhalten. Die 8. Sinfonie, die
Beethoven ſelbſt als die „kleine“ im Gegenſatz zu der „großen“
ver 7. Sinfonie bezeichnet, hat dem Komponiſten zur Vollendung
wohl die wenigſte Mühe gekoſtet. Sie iſt leichten, heiteren Cha-
ratkters und betont die Lichtſeiten des Lebens. Der ſonſt grü-
belnde Zug, der uns fonſt in den Werken des ſpäten Beethovens
entgegentritt, fehlt ihr gänzlich. Jn dem Lied „An die Hoff-
aung“ (Text von Tiedge) tritt uns der Beethoven als genialer
Liederdichter entgegen. Es gibt 2 Kompoſitionen des Textes, dieerſte iſt aus dem Vor 1805, die 53 te aus dem Jahre 1315,
r mehr Vielgeſtaliigkeit und Freiheit des Ausdruds. Auch in
er Begleitung weiſt ſie feinere Jüge auf. Charakteriſtiſch in der

Muſik iſt der ſel der Affekte, das Steigen und Fallen der Er-
regung, des ungeſtümen Vorwärtsdrängen der Gedanken. Jn
den ſechs Liedern von Gellert, op. 48, hat Beethoven Töne von
ergreifender Majeſtät gefunden. Hier traf er auf Poeſie, die ſein
religiöſes Empfinden anregte, ohne es freilich ausfüllen zu kön-
nen. Für Beethovens religiöſe Vorſtellungen reichten weder Gel-
lerts Worte noch der Ausdruck einzelner Stimmen aus. Erſt in
den großen Werten, in dert „Uissa sollemnis“ und in der 9. Sin-
fonie fand er Gelegenheit, ſeine Religioſität kundzugeben.

Der Dirigent, Profeſſor Hans u iſt den Halliſchen
Muſitfreunden bekannt. Auch am Montagabend zeigte er
wieder Proben ſeiner a J zeigte ſich als hervorragen-der Beethoveninterpret, der ein feines Empfinden für ſolche
Seelengemälde heſitzt.

Als Soliſtin war die Altiſtin Tiny Debüſer (Cöln) gewon-
nen. Ein klares Urteil über die Künſtlerin zu gewinnen, war

rum nicht möglich, weil die Stimme zum ten Teil vom
ſter erdrückt wurde. Nur in einzelnen Liedern gelang das

recht angenehm tlingende Organ zur Herrſchaft wie in „Die Ehre
Gattes aus der Natur und ließ tiefen, ſeelenvollen Vortrag und
roſloſe Beherrſchung der muſikaliſchen Feinheiten erkennen.

Unſer Stadttheater zeigte auch diesmal wieder ein hohes
Können und hatte ſeinen an dem recht lebhaften Sei all

Angenehzmes Theaterpublikum.

Das berühmte Mitglied des Deutſchen Theaters in Berlin,
der bekannte Filmſchauſpieler Paul Wegener, hat kürzlich in
Görlitz ein angenehmes Theaterpublikum kennen gelernt, wenn
man den Mitteilungen des Schauſp'elers Hans Bergamy Glauben
ſchenken darf, die dieſer darüber in den Görlitzer Blättern macht.
Da ſtand ein Menſch, ſo ſchreibt er u. a., der uns ſein ganzes
Können offenbarte, ein Künſtler, der uns die tiefſten Tiefen ſeines
Herzens und ſeiner Seele zeigte, der in kindlichem Glauben ſein
ganzes Empfinden vor uns ausbreitete, und wir glaubten, es
müſſe in allen Herzen eine ſtille Danlbarkeit emporſteigen für jedes
ſeincr Worte. Doch wie enttäuſcht waren wir, als wir ſehen
mußten, daß nicht einmal unſerem großen Wegener und ſeiner
hohen Kunſt von einem Teil des Publikums die allergeringſte
und im Rahmen des Theaters ſchuldige Achtung entgegengebracht
wurde.

Türen gehen geräuſchvoll auf und zu, Stühle klappern, man
tuſchelt und brummt, ein junger Mann ruft laut ſeinem Freunde:
„Pump mir mal dein Glas!“ Eine kräftige Stimme ertönt
vor der Logentüre: „Jch habe mein Billet bezahlt, alfo dann ich
auch rein.“ Der Schließer erwidert: „Sie müſſen aber pünktlich
kommen „Das iſt meine Sache.“ „Bums!“ es klappt die
Tür. „Pſt!“ ruft das Publikum. Totenſtille Da knattert
ein Stuhl! Marxiechen Maier rückt mit jedem Satz, der auf der
Bühne ge'prochen wird, näher zu ihrem Fritz, bis ſie hingeſchmolzen

der Bühne, ob aus anderen Gefühlen heraus, wollon wir dahin-
geſtellt ſein laſſen! Tiefe Stille! Elschen läßt das Opern-
glas fallen! „Pſt!“ „Unglaublſcht“ Frieda muß nieſen,
Karl huſtet, Emil merkt plötzlich, daß er den Schnupfen hat, und
macht möglichſt oft und recht geräuſchvoll von ſeinem Taſchentuch
Gebrauch! Klara langweilt ſich und holt aus ihrer Taſche
„Konfekterſatz“ Butterbrot, ſchön verpackt in Pergament
es raſchelt möglichſt lange!

Auf der Bühne ſteht ein Künſtler, er kämpft mit Wahnſinn
und Verzweiflung und redet ſich die Seele aus dem Leibe.

Max verſteht es falſch, oder beſſer geſagt, er verſteht es über
haupt nicht und lacht: Ha. „ha wiehernd, wie ein junges
Pferd, dreiß'g andere lachen mit, warum ſie es tun, wiſſen
ſie zwar nicht, aber ſie lachen, zehnmal zwanzigmal, ſie
bachen in und über ihre eigene Dummheit! Das Publikum ziſcht
Lacher nieder Minna iſt empört, über das „Pſt!“ natürlich,
und kommt im zweiten Akt zur Ueberzeugung, daß es im Kientopp
doch luſtiger tſt.

Wie beklagenswert, daß durch ſolche Beſucher das deutſche
Theater auf dié niedrigſte Stufe herohgezogen wird, wie bedauer

an ſeinem Buſen liegt; ob unter dem Eindruck der Vorgänge auf
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lich für das kunſtverſtändige Publikum und wie ſchmerzlich für
den Schauſp.eler, der mit allen Faſern ſeines Lebens an ſeinem
Beruf hängt daß die Kunſt im deutſchen Vaterlande ſo wenig ge
achtet iſt.

Wie Schiller die „Dichteritis“ heilte. Schiller hatte einen
jungen Freund, der gern ein Dichter geworden wäre wie ſeina Vorbild. das ihn ſeiner Freundſchaft würdigte. Aber der

fad zu den e Höhen des Parnaß iſt ach ſeider gar zu
ſteil, und der launenhafte Pegaſus wirft ungeübte Reiter nur zu
oft ab! Das merkte auch unſer Dichterjüngling täglich und vergaß
darob ſogar zuweilen ſeiner Freundſchaftspflichten. So hatte
Schiller einmal längere Zeit von dem jungen Freunde nichts ge
hört. Darum machte er ſich auf, ihn in ſeinem Dachkämmerlein
zu beſuchen und nach ſeinem Befinden zu ſehen. Da fand er denn,
als auf fein u kein „Herein!“ folgte, den jungen Freundes war ein glühend heißer guten und im Dachſtübchen
herrſchte eine erdrückende Cchwüle im tiefſten Schlummer an

ſeinem Schreibtiſche ſitzend, auf ein Blatt Papier e en
trat Schiller heran. Da las er auf dem Papier folgende mit
ſcher Tinte geſchriebene Verſe:

Die Sonne ſendet ihre Strahlenſpitzen
Bis auf des Meeres tiefſteng Grund

Kurz entſchloſſen nahm Schiller einen Bleiſtift und ſetzte darunten;
Die Fiſche fangen an zu ſchwitzen,
O Sonne, treib' es nicht zu bunt!

Dann entfernte or ſich leiſe. Nach einiger Zeit wachte der Dichter-
jürgling auf. Mit Staunen bemerkte er Schillers ihm wohlbe
kannte Schriftzüge und verſtand ſie. Er hat ſeit jener Zeit
keinen einzigen Vers mehr verbrochen.

Stammkarten des Stadttheaters. Die Leitung des Stadt
thceaters macht darauf aufmerkſam, daß vom Donnerstag, den
20. Januar an die. II. Rate der Stammkartengebühr bei der
Theateriaſſe zu zahlen iſt. Sie beträgt infolge der von den ftädt.
Körperſchaſten kürzlich beſchloſſenen Erhöhung: für J. Ring Laube
352 Mk., I. Ring und Seſſel 308 Mk., Sperrſitz 253 Mk., J Platz
198 Mk., II. Ring Vorderreihen 134,20 Mk. je Platz.

Stadttheater. Heute, Mittwoch, abends 744 Uhr wird die
Komödie „Lyſiſtrata“ wiederholt. Donnerstag gelangt die Spiel-
oper „Das Chriſtelflein“ von Hans Pfitzner zur Aufführung.
Freitag „Harry“ Sonnabend und Sonntag nachmittag Weichnachts-
märchen- Vorſtellung „Die Mäuſelönig'n“, Sonnabend ab. nd „Der
Waffenſchmied“, Sonntag abend „Die Gezeichneten“. Der Vor
verkauf für die Montag Vorſtellung „Der fidele Pauer“ beginnt
am Donnerstag, vormittags 10 Uhr.

Freie Volksbühne Halle. II. Werk Die Stützen der Geſell
ſchaft) J: Fonnerstag, den 20. Januar, K: Sonnabend, den
22. Januar, L Montäg, den 24. Januar. Die Karten für das

4 und 5. Werk müſſen bis zum 28. d. M. in den Zahlſſtellen
eingelöſt werden.



Vas feige preußſſche Minſſterkum wird niemals Selbſiſchuß
erganiſatienen, wie Orgeſch uſw., dulden. Den Schutz der Bürger
hat einzig und allein der Staat zu übernehmen. Fort mit den
Waffen, muß für uns die Parole ſein. Die Handgranaten und
Maſchinengewehre haben erſt dann ihren Zweck erfüllt, wenn ſie
3 alten Eiſen geworfen werden. Wir müſſen gegenüber den

ſtrebungen der äußerſten Rechten und der äußerſten Linken im
mer wiederholen: nur mit den Waffen des Geiſtes wollen wir
für unſere Ueberzeugung kämpfen. Darum weg mit den Selbſt

utzorganiſationen, wenn wir noch jemals in Deutſchland andere,
ſſere Zuſtände herbeiführen wollen. Auch nach dieſer Hinſicht

kann ich mir nichts Unerfreulicheres vorſtellen, als bei den Wahlen
Cinen Ruck nach rechts.

Gegen den Unverſtand und die Schlafmützigkeit der Maſſen
gilt es zu kämpfen. Wenn die Arbeiterſchaft ſo geeinigt wäre
wie früher, dann brauchte ſie nicht erſt ſiegen, dann hätte ſie ſchon
längſt geſiegt.

Laht den 20. Februar zu einer großen poitiſchen Tat
der Arbeiterſchaft werden.

Caßt ſie eine Warnung für diejenigen reaktivnären Glemente
in, die heute ſchon wieder verſuchen, das Volk für ihre dunklen
wecke einzufangen. Wenn Sie gegen den Rückſchritt und für

eine freiheitliche Entwicklung in Preußen ſind, dann wählen Sie
am 20. Februar die Vertreter der Sozialdemokratie. (Brauſender
Veifall belohnte den Redner für ſeine vorzüglichen Ausführungen.)
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Die Diskuſſion wurde eröffnet von dem Syondikaliſten Kem
pin, der gegen den Parlamentarismus, als „Verdummungsmit-
tel“ zu Felde zog. Er ſprach ſich gegen die Beteiligung an der

„Wahl aus und erntete damit frenetiſchen Beifall bei den mit ihm
angerückten Anhängern der Nichtwählerpartei. Von dieſer Partei
(man nannte ſie ſonſt Jndifferente) waren zwei Richtungen er
ſchienen. Die größere Gruppe umfaßte die Richtwähler, welche
noch weit unter dem wahlberechtigten Alter ſtehen, während die
andere Gruppe ſich aus den Verfechtern der „direkten Aktion“
zuſammenſetzte. Dieſe beiden Gruppen erheben lautes Beifallsrn als der Herr Kempin „bewies“, wie die Sozialdemo

atie ſchon vor dem Kriege das Proletariat „an die Wahlurne
geſchleift“ und damit der Volksverdummung gedient hätte. Noch
eine ganze Reihe ähnliche Lieder pfiff dieſer ſonderbare politiſche
Vogel unter dem Beifallsgetriller jener Elemente, die zum Leid-
weſen aller echten Kommuniſten ebenfalls dieſen Namen tragen
und die RKPD. ſtark bevölkern.

Gen. Waentig ſtellte kurz nur die gröbſten Dummheiten
des jede ſozialiſtiſche Schulung entbehrenden Vortrags des Herrn
Kempin feſt. So mußte er u. a. auch belehrt werden, daß der
Kapitalismus infolge des Kriegsagusganges nicht zuſammenge-
brochen iſt. Von der Verpachtung Nordſibiriens an die ameri-
kaniſchen Milliardäre hatte der Herr Kempin ſcheinbar eben-
falls noch nichts vernommen.

Bevor der Gen. Se vering mit dem Schlußwort beginnen
konnte, ſetzte die Nichtwählerpartei mit dem „Geſang“ der Drit-
ten Internationale ein. Sie verſuchten ſich damit über ihre in der
Diskuſſion und im Referat erhaltene Stäupung hinwegzutröſten.
(Wie nennt man einen Mann, der mit einem anderen über
irgendeine Frage diskutiert, die Verhandlung plötzlich abbricht und
ohne Unterlaß zu ſingen anfängt?)

Mit einem ſtürmiſch aufgenommenen Hoch auf die Sozial
demokratie wrude die bis zuletzt wachtic verlaufene Verſammlung
geſchloſſen.

Die Kandidaten der Sozialdemokratie zur Landtagswahl:
Gen. Waentig-Halle, Volkswirtſchafler.
Gen. Dreſcher-Halle, Bezirksſekretär.
Gen. Wiegand Pieſteritz, Werkmeiſter.
Gen. Müller- Merſeburg, Maurer.
Gen. Röpert-Halle, Ehefrau.
Gen. Troll-Sangerhauſen, Lehrer.
Gen. Dietrich-Falkenberg, Amtsvorſteher.
Gen. Bogk-Eisleben, Gerichtsſekretär.
Gen. Kieſel-Weißenfels, Krankenkaſſenangeſtellter.
Gen. Lebbin-Bitterfeld, Metallarbeiter.
Gen. DörferZeitz, Tiſchler.
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Achtung AchtungMitglieder des Gemeinde und étaatsarbeiterverbandes!

Eine feit Wochen und Monaten mit aller Phanmäßigkeit voll-
zogene ſtrupelloſe Agitation hat es vermocht, einen Teil unſerer
Mitglieder an ihrer alten Organiſation irrezumachen. Der ſoge-
nannte Kopf und Handarbeiterverband, Sitz Berlin, der vollſtändig
im kommuniſtiſchen Fahrwaſſer ſchwimmt, hat es vermocht, unter
Verſchleierung ſeiner eigentlichen Ziele für die Gründung eines
ſogenannten Jnduſtrieverbandes Stemmung zu machen. Für die
Gemeindearbeiter beſtand für die Gründung eines Jnduſtrie-
verbandes überhaupt keine Notwendigkeit, da unſere Organiſation
ſeit Beginn ihres Beſtehens weit über den Rahmen eines Jn-
duſtrieverbandes hinausvragt. Der Zweck dieſer neuen Grünoung
ſoll ja auch ſein, den kommuniſtiſchen Diktatoren in Moskau neue
und willige Hilfstruppen zuzuführen. Jn verblendetem Größen-
wahn und in vollkommener Verkennung des Sachverhalis arbeiten
dieſe kommuniſti ſchen Sendlinge daran, die Einheitsfront des
zeutſchen Proletariats, die heute noch in den freien Gewertſchaften
gegeben iſt, zu zerſtören. Das kann und darf nicht geſchehen! Wir
werdaun alle Mahnahmen ergreifen, um diejenigen Mitglieder
unſerer Organifation, die mit der moslowitiſchen Gründung nicht
einverſtanden ſind, zuſammenzuführen! Wer mit dem Ueber-
tritt in den ſogenannten Kopf- und Hand-
arbeiterverband nicht einverſtanden iſt, der
gebe ſein Mitgliedsbuch nicht ab Auch die Mitglie-
der, die irrtümlicher weiſe ihre Mitgliedsbücher
bereits abgegeben haben und gleichfalls nicht damit einverſtanden
ſind, daß ihnen 1langerworbene Rechte verloren

ehen, mögen ſich ebenfalls an folgende Adreſſe wenden: Auguſt
reunert, Halle a. S., Mediziniſche Polikl nik, Eingang

Franzo enweg. Der Kollege Treunert wird zunächſt alle Meldun-
gen entgegennehmen. Schon in den nächſten Tagen wird bekannt
gegeben werden, wo die neue Geſchäftsſtelle unſerer Organiſation
ſich bef ndet. Desgleichen bitten wir alle Kollegen, die nicht Ver-
räter an ihren eigenen Jntereſſen werden wollen, der dema-
gogiſchen kommuniſtiſchen Agitation energiſchen Widerſtand ent-
gegenzuſetzen. Jn einer alsbald abzuhaltenden Mitgliederver-
ſammlung werden alle weiteren Schritte beraten und beſchloſſen
werden. Wir ſind überzeugt, daß der geſunde Sinn der halleſchen
Kollegen ſehr bald dieſe Krankheitserſcheinung in der
Geweriſchaftsbewegung, den ſogenannten Kopf und Handarbeiter-
verband, in ſeinen wahren Zielen erkannt und überwunden haben
wird!

Verband der G'rmeinde- und Staatsarbelter,
Verbandsvorſtand,

Berlin SO. 16, Wuſterhauſener Straße 15.

Eine geſfThrſiche Verhaftung
iſt dieſer Tage durch die Kriminalpolizel vorgenommen worden.
Jn der Racht zum 9. d, M. wurde auf einer Grube in der Räthe
von Halle von drei maskierten Räubern ein Einbruchsdiebſtahl
ausgeführt, wobei ſich die Täter durch Bedrohung des Wächters
mit Militärgewehren Eingang in das Kontor erzwangen. Der
hierbei geſtohlene Treibriemen im Werte von 80 000 Mk. wurde

der ſich auf die Suche nach einem Käufer machte, dabei aber an
die ſache Adreſſe geriet, ſo daß die Kriminalpolizei von der Sache
Kenntnis erhielt.

Ein Kriminalbeamter ſetzte ſich nun mit dem Vermittler und
dem einen der Täter in Verbindung, gab ſich als Käufer aus, und
fuhr mit ihnen in der Nacht zum 15. d. M. mit einem Kraftwagen
nach Teutſchenthal, wo auf der Landſtraße an einer vorher verein
barten Sielle die Uebergabe des Treibriemens gegen die Summe
von 15 000 Mart erfolgen ſollte. Dort hatten in Zuſammengehen
mit den zuſtändigen Landjägern einige Kriminalbeamte Auf-
ftellung genommen, um die Täter im Augenblick der Uebergabe
dingfeſt zu machen. Unvorhergeſehenerweiſe hatten dieſe aber in,
zwiſchen einen anderen Treffpunkt vereinbart, ſo daß die poſtier
ten Beamten nicht in Tätigkeit treten konnten und der angebliche
„Käufer“ ſich nun vier bewaſffneten Männern allein gegenüber
ſoh. Es gelang ihm jedoch ſeine Vegleiter zu bereden, mit ihm
nach Halle zurückzukehren, wo die Vezahlung des erhaltenen Treib-
riemens unauffällig in ſeiner Wohnung erfolgen könne. Jn Halle
wieder angelangt, konnte er dann ſeine Begleiter feſtnehmen. Die
übrigen Beteiligten ſind durch Vernehmung der Feſtgenommenen
ermittelt und inzwiſchen durch die Gendarmerie eingebracht worden.

Selbſtmord. Eine Ehefrau verübte in ihrer Wohnung Selbſt
mord durch Erhängen

Jn den geſtrigen Stadtverordnetenbericht hat ſich durch eintechniſ es Verſehen ein Fehler eingeſchlichen. Jn der Mittel
ſpalte fehlt unter der Verſammlungoretlame die Kopfzeile: An

nahme der e en So erſt wird der nächſte Satz:
„Die Steuer ſoll zum erſten Mal im Steuerjahr 1921 erhobenwerden“, verſtändlſch.

Die Ueberwindung des Feudalismus durch Freiland. Am
Sonntag ſtieg der zweite Vortrag mit obigem Thema der vom
Freiland-Freigeld-Bund veranſtalteten Vorkragsreihe. Der an
gemeldete Redner, Herr Dipl.-Jng. E. Kaufmann ſprach nicht.
Wie uns ein günſtiger Wind zutrug, hatte der Herr den Vor-
trag abgeſagt, da er die von ihm verkündete Heilslehre ſelbſt
h

Oberſchleſier!
Liebe Landsleute!

Wer ſeinen Antrag auf Eintragung in die Abſtimmungsliſten
bei uns noch nicht geſtellt hat, melde ſich ſofort in der Ge
ſchäfisſtele Marktplatz 8, „Börſe“, Vorm 8--12 Uhr,
Rachm. 2—-6 Uhr. Jeder überlege ſich, an welchem Orte in
Oberſchleſien er zuletzt poltz eilich gemeldet war und welche im
oberſchieſiſchem Abſtimmungsgebiete noch wohnenden Perſonen
ihn legitimieren können. Die Lichtbilder ſind mitzubringen
Wer noch keines hat, bekonmmt eine Anweiſung auf hoſtenlojſe
Anſertigung.

Hütet Euch vor polniſchen Stimmenfängern!

Vereinigte Verbände heimatrreuer
Oberſchieſier,

Ortsgruppe Halle a. S.
—„;„J;JèçxC„fer —7———

h

nicht mehr glaubte. An ſeiner Stelle ſprach ein Regierungsbau-
meiſter aus Berlin, deſſen Namen ich leider nicht verſtanden
habe. Der Vortrag hielt ganz und gar nicht das, was er ver-
ſprach. Die Ueberwindungsmittel des Feudalismus fielen faſt
vollſtändig unter den Tiſch, ſie wurden nur angelegentlich des
Verleſens des Programms des Freiland-Freigelo-Bundes kurz
geſtreift. Nachdem der Redner no cheinmal kurz die Aus
veutungsſyſteme in der menſchlichen Geſellſchaft erklärt hatte,
ing er dazu über, die niſtehungsurſachen der
rundrenten einer genaueren Betrachtung zu unterziehen.

Er führte aus, daß zur Zeit, da die Erde noch dunn beſiedelt war.
alſo noch genügend Land für jeden zum Bebauen vorhanden,
eine Grundrente nicht entſtehen konnte. Die Grundrente ent-
tand erſt dann, als nicht mehr genügend Boden vorhanden war,
o daß jeder ein Stück Boden für ſich bebauen konnte. Derodenbeſger war alſo im Vorteil. Es war ihm die Möglichkeit
gegeben, mit Hilfe ſeines Bodenbeſitzes ein arbeitsloſes Einkom-
men zu beziehen. Ein zweiter Entſtehungsgrund für die Grund-
rente liegt in der verſchiedenen Güte des Bodens verborgen. Der
Beſitzer des guten Vodens hat einen Vorteil über den Eigen-
tümer des ſchlechteren. Die Differenz zwiſchen beiden iſt die
Grundrente, die der Beſitzer des beſſeren zieht. Ein dritter Ent-
ſtehungsgrund iſt durch die verſchiedene Entfernung des Bodens
vom Markte gegeben. Der dem Markt näher wohnende Beſitzer
zieht durch die geringeren Transportkoſten eine Grundrente. Die
vierte Entſtehungsurſache der Grundrente endlich liegt in der
abnehmenden Ertragsfähigkeit zWſätzlicher Aufwendungen von
Kapital und Arbeit verborgen. Der Redner warf nun die Frage
auf: „Bis zu welchem Grade kann der Beſitzer des Grund und
Vodens ſeinen Vorteil ausnutzen Jſt die Pacht zu hoch, oder der
Lohn zu niedrig, ſo wird die Folge Auswanderung auf Frei-land ſein. Der Vortragende unterſchied, wie Silvio Seſeil, drei

Arten- Freiland: 1. Herrenloſes Land, 2. Land an der
Grenze des Kulturlandes, das zwar einen Beſitzer hat, der jedoch
vermöge der Lage gezwungen iſt, es gegen billiges Entgelt abzu-

eben. 3. Liegt Freiland in dem Uebergang von extenſiver und
intenſiver Wirtſchaft verborgen. Wieviel muß nun der Beſitzer
dem Arbeiter überlaſſen? Befſfindet ſich der Arbeiter in einem

ſo gilt das eherne Lohngeſetz. Der
eſizer wird dem Arbeiter ſo viel geben, daß dieſer gerade davon

leben kann, alſo das Exiſtenz minimum. Jſt der Arbeiter
frei, ſo wird er bei z niedrigem Lohn auswandern. Der Be-
ſitzer wird ihn nur halten können, wenn er ihm als Lohn den Er-
trag zahlt, den der Arbeiter vom Freiland haben würde. Dieſer
Ertrag iſt natürlich viel geringer als der des Kulturlandes.
Theoretiſch iſt obiges Beiſpiel richtig, in der Praxis iſt die Sache
jedoch weſentlich anders. Weiter ſagte der Referent, daß der
Ertrag des Pächters gleich dem Lohn des Arbeiters ſei, denn ſei
er niedriger, ſo würde der Pächter lieber Tagelohner werden und
umgekehrt. Wie geſagt, gilt auch dies nur in der Theorie und
n da nur, wenn die d Aeg der Grundrente iſt. Redner
ührte nun an, daß vor dem Kriege der Betrag der Grundrente

10 Milliarden betragen habe. arg eine erkleckliche Summe.
die ſicher noch zu niedrig gegriffen iſt. Nachdem der Referent
noch auf die ſchädlichen Wirkungen des Feudalismus auf unſer
wirtſchaftliches und kulturelles Leben Gildungsfeindlichkeit) ein-
gegangen war, warf er endlich die Frage auf, wie das wohlalles zu beſeitigen ſei. Wie oben e beſtand die Antwort
auf dieſe Frage lediglich im Verleſen des Programmes.
Die W nd Grundrente wurde als unmöglich gekenn-

o

rente wird abgelehntſe an der Bebaung des Bodens nimmt. Der Freiland-Freigeld-

zeichnet. Sie allen zugeführt werden und zwar in Geſtalt
einer Mutter- und Kinderrente. Die Wegſteuerung der Grund-

da dieſe dem Bodenbeſitzer das Jnter

und will daher den Boden verſtaatlichen, und zwar gegen volle
Entſchädigung. Der Boden ſoll dann vom Staate in „meiſtbieten
der Verſeigerung“ verpachtet werden. Sind ſich die Herren klax,

einige Tage ſpäter einem Beiannten der Täter in Halle angeboten,

W. dieſer P h, ſchllehſich die Vacht eine Stüla
bedeutend höher n kann als die eines anderen vod

gl Güte. Da man jedoch nun die freie Konkurrenz aufrechtLrha ten will, ſo läuft dies ſchließlich doch wieder auſ elne Diſſe-

renzialgrundrente hinaus. Nun noch eine Frage, wie denkt man
ich die Pachtlänge? Verpachtet der Staal das Land auf kurze

it, ſo wird der Pächter Raubbau treiben. mandieſen, ſo wird der Pächter kein Intereſſe daran haben. Die
Pachtverträge werden für den Staat niedriger werden. Ver
pachtet man das Land auf lange Zeit, ſo würden belin Wachſen
der Bevölkerung die Lebensmittel ſteigen und der Pächter ſchließ-
lich dann doch wieder Grundrente beziehen, die er ſich ſicher nicht
nehmen laſſen wird. Alſo wir ſehen, mit dieſer Methode kommen

wir nicht zum Ziel DReichsobund der r en und Kriegshinterbkiedenen,
Ortsgruppe Halle. Jn Wilsdorfs Geſellſchaftshaus tagte am
14. nuar die dritte Generalver n S Der vomerſten Vorſitzenden, Kamerad Fiedler, erſtattete Jahresbericht
ergab ein erfreuliches Bild vom äußeren und inneren hstum
der Organiſation. Die Ortsgruppe ſie ihrer im Jahre 1918
erfolgten Gründung von 40 auf 1700 tglieder. Veſonders
viel praktiſche Arbeit konnte durch die ſtarke Vertretung ver Orts-
gruppe in den amtlichen Fürſor geſtellen und veim Militar-
verſorgungsgericht Merſeburg geleiſtet werden, weil die Orts-
gruppe als die ſtärkſte halliſche Organiſation den einzigen Ver-
treter beim Miſitärverſorgungsgericht ſtellt, zu dem noch vier

Beiſitzer aus der Ortsgruppe kommen. Zudem ſind der
rſitzende und die Vorſitzende der Hinterbliebenenabteilung im

Landesbeirat der Hauptfürſorgeſtelle Merſebutg ver-
treten. m örtlichen Beirat der Kriegsbeſchäd?gien und-Hinterbl ebenenſürſorge wirken je 4 Kameraden und Kameradin-
nen. Auch im Schlichtungsausſchuß iſt der Vorſitzende als Ver
treter der Beſchädigten und Hinterbliebenen vertreten. Jn der
von der Ortsgruppe unterhaltenen V wurdenim verfloſſenen Vereinsjahre über 3000 Auskünfte in Renten- unv
eigen Rechtsangelegenheiten erteilt. Aus der Unter-
tützungskaſſe wurden im letzten Jahre 2500 Mark tnDazu war es der Ortsgruppe möglich, des öfteren ihre Mitgliedermit billigen Vedarfegegenſtünden zu verſorgen. Auch der Jugend

nahm ſich die Ortsgruppe an, indem der Kamerad Vogel, frü-
e Jugendpfleger der Jugendhilfe, im Sommer mit den Jugend-

und Kindern Jugendwanderungen und Jugendſpiele ver
anſtaltete und auch ſonſt den Hinterbliebenen in der Erziehung
der Waiſen zur Hand ging. Bei ſolcher praktiſchen Arbeit, die zum
Teil ernſter Kampf um die Wahrnehmung der Jntlereſſen der
Kriegsopfer war, blieb wenig Zeit zu Vergnügungen, weshalb
die Ortsgruppe nur t e beging und eineWeihnachtsfeier für die Erwachſenen und zwei Märchen
le tag mit Lichtbildervorführungen für die Kinder veran-
ſtaltete. ußerdem fand zugunſten der Unterſtützungskaſſe eine
roße, er Johannisfeier in der Saalſchloßbrauerei
tatt. Den von den Kameraden Kunert und Klemm ge-
gebenen Kaſſenberichten konnte man entnehmen, daß die Orts-
ruppe am Ende des Vereinsjahres ein Vermögen von50 Mark beſitzt. Die Reuwahl des Vorſtandes ergab eine

einmütige Vertrauenskundgebung für den bisherigen Vorſtand,
der bis auf den erſten Kaſſierer, der aus Geſundheitsrückſichten
freiwillig zurücktrat, wiedergewählt wurde. Er ſetzt ſich wie folgt
uſammen: Vorſitzender 1. Fiedler, 2., Dr. Elkan, Schriftführer I.Vogel 2. Köllner; Kaſſierer, 1, Klemm, 2., Nethe, Beiſitzer:

Hartig, Derbinger; Reviſoren: Kunert, Otto Kunze, Vorſihende
der Hinterbliebenen: 1., Frau Köke, 2., Frau Matz; Schriftführe-
rin: 1., Frau Hilberg, 2., Frau Meurer. Zudem wählte man
noch in den Kamerad Stäglich. Nach Schluß der
Verſammlung wurden Muſter von billigen Hoſen, Unterröcken,
Schuhen und Schürzen ausgelegt, für die Beſtellungen in denBeratungsſtunden Jeden ontag und Donnerstag von 4 bis
6 Uhr in Wilsdorfs Geſellſchaftshaus, Karlſtraße 14), entgegen-
genoinmen werden. Die nächſte Verſammlung findet am 1. Febr.,
abends 8 Uhr (Wilsdorf) ſtatt.

Spende für Kriegsbeſchädigte. Von einem Wohltäter iſt der
Kriegsbeſchädigtenfürſorge der Stadt Halle eine Spende zur Ver-
teilung an erwerbsunfähige Kriegsbeſchädigte überwieſen worden.
Kriegsbeſchädigte, die 100 Prozent erwerbsunfähig ſind und keiner
Beſchäftigung mehr nachgehen können, wollen ſich von Donnerstag,
den 20. Januar bis Sonnabend, den 22. Januar 1921, vormittags
von 9 bis 12 Uhr in der Geſchäftsſtelle der Kriegsbeſchädigten-
Fürſorge, Neue Promenade 3, zur Angabe ihrer Perſonalien und
Verhältniſſe einfinden. Spätere Meldungen können nicht mehr
berückſichtigt werden. Das Rentenqu ttungsbuch iſt mitzubringen
Die Kriegsblinden fallen nicht unter dieſen Perſonenkreis, da ſie
bereits vor Weihnachten bedacht worden ſind.

Bruno Hendrichs Konſervatorium für Muſik, Theater und
Lehrberuf. er für den 27. geplante 4 Beethovenabend, der in
der Loge ſtattfinden ſollte, mußte Se verſchiedentlicher Er
krankungen auf Anfang Februar verſchoben werden. Mittwoch,
den 26. Januar, abends 6 Uhr, findet wie alljährlich, ein Vor-
tragsabend der Grundſchule ſtatt. (Vortrag der Weihnachts-
ſtücke.) Jntereſſenten haben Zutritt. Eintrittskarten im Sekre-
tariat erhältlich.

„O dieſe Betriebsräte“ oder „Zwangse nquartierung in Villa
Sperling“ betitelt ſich die Burleste des Emil Reimerſchen En-
ſemble im Varietee „Drei Könige“, Kleine Ulrichſtvaße. Dieſer
zwe altige Schlager iſt eine Satire auf die Ausartungen der
Jetztzeit. Die Lachmuskeln können ſich hier ordentlich für ein
billiges Eintr'tsgeld austoben. Ada Korth als Vortrags-
künſtlerin weiß mit ihrer guten Stimme die Zuhsrer zu feſſeln,
während Arthur Delboſt als einbeiniger Handſtand-
künſtler und Springer ganz vorzügliches leiftet. Anmutig wirken
die Operettenſchlager des „Renning-Fuß-Duo. Anny
Remon, Adolf Lafontain und Paul Haufe würzen mit
Witz und Humor den Abend. Der Clou des Abends ſind aller
dings Thea Veſta und Emil Reimers mit ihren aus-
geſprochenen Talenten. Die Pauſen werden durch das vorzüg-
liche Hausorcheſter unter Willi Uhligs Leitung gut aus

Probinz und Umgegend

Die Hirſchfelder Getreidehinterziehungen.
Die Kreisblartpreſſe als Helfershelfer der agrariſchen Hunger

blockade gegen das deutſche Volk.
Der Landrat des Fe Liebenwerva, Genoſſe Vogl, hatte,

um die n ſicherzuſtellen, Ende Dezember 1920 unter
Beiziehung von Schutzpolizei, bei ſäumigen Erzeugern Haus-
reviſionen nach Getreide vornehmen laſſen. Veranlaßt war die
Reviſion durch den amtlichen Getreidereviſor Gärtnermeiſter
Marzahn aus Ortrand. Dieſer Mann hielt die Reviſion unter
Ja für nötig und beantragte die Reviſion beim Landrat.

ur Erläuterung ſei noch bemerkt, daß er ein ſtrammer Deutſch
nationaler und Vorſtandsmitglied der Liebenwerdaer Kreis-
bauernſchaft iſt. Man denke ſich, eben derſelbe Mann hatte den
Mut zuzugeben, daß die Hirſchfelder Bauern ſchlechte Ablieferer
ſind, die gleichen Bauern, die der Kreisbauernſchaft des Marzahnangehörten. Er hatte dabei ganz z börig bei ſeinen Klaſſengenof
ſen „ins Fettnäpfchen“ getreten. Um nun die Sache etwas zu be
mänteln, mußte ein Sündenbock geſucht werden. Was lag nun
für dieſe Herrſchaften näher als der n r and
rat. Man ſchlug die dicke Trommel und berief die Kreisbauern-
ſchaft zuſammen. Der Reichstagsabgeordnete und Kreisbullen-
kemmiſſar Hemeter trat aufs Podium, der Kreisbauernmeiſterklingelte, der Vorhang ging auf, das Theater war- eröffnet.
„Marzahn iſt unſchuldig, der Landrat iſt ſchuld, er iſt ein Ver
brecher Linken“, der Landrat iller macht „Verbeugungen vor der
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ein „habſcherr Mann und ſo weiter. Wenn man die Berichte
über die Kreisbauernſchaftsſitzung im Liebenwerdauer Kreisblatt
lieſt, kann einem der Ekel aufſteigen. Wie iſt es möglich, da
das amtliche Kreisblatt, das durchſchnittlich im Vierteljahr 10
Mark aus Kreismitteln bezieht, alſo mit Hilfe dieſes Geldes ſeinLeben friſtet, derartig eineitige und perſönliche Anwürfe gegen
den Landrat erheben darf. Das Kreisblatt erſcheint in der
Druckerei eng aus deren Buchhandlung der Kreis für viele
Tauſende im Jahr Schreibmaterfallen bezieht. Dieſer bürgerliche
Schmock nimmt mit der linken Hand gern das Geld des Kreiſes,
mit der rechten Hand wirft er Dreck gegen den Leiter des Kreiſes
Das ſind feine Manieren der Firma Ziehlke! Kein Genoſſe
dürſte mehr bei dieſer Firma auch nur eine Schreibfeder laufen!
Und nun möge ſich der Leſer ſelbſt ein Bild machen, ob die Re
viſion in Hirſchfeld berechtigt war oder nicht.

virſo eld hat 188 ab r ge Erzeuger, davon
haben Getreide völlig abgeliefert: uern, teilweiſe haben abry 65 Vauern, überhaupt nichts ablieſerten 116. Hirſch
eld ſoll abliefern 180 508 Kilogr., es hat abgeliefert 20614
Kilogramm. High hat 596 Milchkühe, es liefert aber nicht
nur keine Milch ab, ſondern durchſchnittlich nut ganze 6 Pfund
Butter pro Woche!

ad ſprechen für ſich, und ihr, Genoſſen, verbreitet im
Kreiſe dieſe Zahlen, damit erſtens das Gebahren der Hirſchfel-
der Bauern gegeißelt wird und vor allem die Oeffentlichkeit ein-
ſieht, wie berechtigt das Vorgehen des Landrates war. Und
wenn jetzt die Kreisbauernſchaft ruft: „Vauern liefert alles reſt-
los abl“ ſo muß man vorläufig ſagen: „Die Kunde hör ich wohl,
jedoch mir fehlt der Glaubel!

Genoſſen gebt den gefährlichen Helfershelfern und Be-
ſchützern dieſer unglaublichen Zuſtände, den Reaktionären im
Kreisblatt die richtige Antwort. Sorgt während der roten
Woche dafür, daß dieſe Zeitung aus den Häuſern der durch die
Richtablieferun um Darben gezwungenen Bevölkerung ver-
ſchwindet. Jn dieſe Haushaltungen gehört einzig und allein die
ſozialdemokratiſche „Volksſtimme“,

Die Durchführung der Provinzial und Kreigtagswah!en.

Provinzigllandtag. Zu wählen ſind für den Regie-
rungsbezirk erſeburg insgeſamt 47 Abgeordnete. Wahlkreiſe
beſtehen 19, und zwar bilden die Landkreiſe je einen Wahlkreis,
mit Ausnahme des Landkreiſes Naumburg, welcher infolge ſei-
ner niedrigen Einwohnerzahl gemeinſam mit dem Stadtkreis
Raumburg einen Wahlkreis bildet. Weiter bilden je einen
Wahlkreis die Städte: Halle, Weißenfels und zeit Die Stadt
Eisleben wählt mit dem Mansfelder Seekreis. Die
uſammengelegten Kreiſe reichen natürlich auch einen gemein-men Wahlvorſchlag ein. Es dürfte ſich ſchließlich empfehlen, in
allen Wahlkreiſen ein und worin a
welcher vom Bezirkstag aufzuſtellen wäre. er Wahlvorſchlag
muß 15 Unterſchriften tragen von Wählern, die im Wahlkreis
ihren Wohnſitz haben und muß von den Unterſchriften reſp. dem
Vertrauensmann beim Wahlkommiſſar (als ſolcher fungiert in
den Landkreiſen der Landrat und in den Städten der Bürger-
meiſter) ſpäteſtens 14 Tage vor der Wahl eingereicht werden.
Die Kandidaten müſſen in der Provinz ihren Wohnſitz haben.

i Bei der r l kommen nurdie 16 im beſtehenden Landkreiſe in Betracht. Den Wahl-
kommiſſar beſtimmt der Kreisausſchuß, bei dem auch der Wahl
vorſchlag eingereicht werden v wahrſcheinlich wird immer der
Landrat Wahlkommiſſar ſein. ür jeden Kreis muß ein beſon-
derer m eingereicht werden. Die Kandidaten und
guch die Unterzeichner des Wahlvorſchlages müſſen im Kreiſe
ihren Wohnſitz haben. Die Kreisausſchüſſe geben den Schluß-
termin zur Einreichung der Vorſchläge bekannt und wir erſuchen
deshalb, die h der Kreiſe zu beachten.Es iſt nicht notwendig, ſoviel Kandidaten aufzuſtellen wie Ab-
r überhaupt gewählt werden, genügen dürften zwei

Dritte
Die einzureichenden Wahlvorſchläge für Provinziallandtags-

und Kreistagswahl müſſen für den ganzen Bezirk einheitlich ge-
ſtaltet werden und ein gemeinſames Kennwort tragen, damit
bei der Wahl ſelbſt und der Herſtellung der Stimmzettel keine
Schwierigkeiten entſtehen.

Das Provinzialwohlfahrtsamt Sachſen
hielt am. 14. Januar in Magdeburg eine Mitgliederverſammlung
ab, die von eſwa 50 Vertretern von Stadt und Landkreiſen und
Wohlfalgtsorganiſationen beſucht wor. Oberpräſidialrat Breyer
legt einleitend die Notwendigkeit ausgeſtalteter ſozialer Fürſorge
dar. Auf dem Gebiete der Säuglings-, Krüppel- und Tuber-
kuloſefruge und dem der et der Geſ t r

rund des Alkoholmißbrauchs gibt es beit in Hülle und Fülle.
Leider fehle es oft an den r Geldmitteln für die Wohl-
fahrtspflege. Frl. Noack, die Leiterin des Provin, latwablfahr s
amtes, gibt hierauf den Geſchäftsberi t auf das abgelauſfene Ge
ſchäftsſahr. Eine Anzahl Kreiſe und Städte hätten ſich noch nichtangeſchioſſen. Die Wohlfahrts flege habe in der letzten Zeit

große Fortſchritte gemacht. Jn ſehr vielen Kreiſen er Fürſorge-
rinnen der verſchiedenſten Art angeſtellt. Schwierigkeiten beſtehen
in der Unterbringung von Müttern und von Pflegekindern. Die
Berufsvormundſchaft muß t ausgebaut werden, nament-
lich auf dem Lande. Zur Bekämpfung der Geſchelchtskrankheiten
müſſe eine Provinzialſtelle geſchaffen werden.

Die Ausſprache dreht ſich zunächſt um die Jugendgerichtshilfe.
Ein Landrichter aus Halberſtadt regt an, dieſer möglichſt den po-
lizeilichen Charakter zu V Bürgermeiſter Klee i s-Aſchers-
leben trat für organiſatori S Verbeſſerung der Wohlfahrtspflege
ein. Manche, ſelbſt grohe tädte, hätten noch nicht einmal ein
Woehlfahrtsamt. Ein ſolches Amt müſſſe eigentlich geſetzlich für
jeden Stadt oder Landkreis errichtet werden. Auch der Ver-
treter des Saalkreiſes tritt für weitergehende rund e der
Wohlfahrtspflege ein, will aber den einzelnen Orten im Aufbau
der Einrichtungen größeren Spielraum laſſen.

Eine hierauf vorgenommene Aenderung der Satzung
des Wohlfahrtsamtes überweiſt die Verwaltung einem Vorſtend,
der von der Mitgliederverſammlung gewählt wird. Das Amt ſelbſtiſt dem Oberrräſtdium angegliedert. Die Zahl der Mitglieder des
Vorſtandes richtet ſich nach der Zahl der angeſchloſſenen Körper-
ſchaften. Für beſondere Lrufgaden können beſondere Ausſchüſſe
eingeſiht werden. Jn der inneren Organiſation des Provinzial
wohliahrrsamts iſt durch Zuſammenlegung einzelner Abteilungen
eine Vereinfachung eingetreten.
Lebhafte Ausſprache ruft die Errichtung einer Woyl-
fahrts- und Frauenſchule in Thale a. H. hervor. Siewird vom Provingiaiwo lfahrtsamt errichtet, doch ſoll der teh:
liche Träger der Landkreis Quedlinburg ſein. Aus der V e
ſammlung werden Bedenken über die Rentabilität geäuhßert. de
von ginigen Paſtoren geäußerte Wunſch, die Ausbildung auch auf
religiöſe Fächer auszudehnen, findet lebhaften Widerſpruch. S
gut ausgebildeten Fürſorgerinnen beſteht angeblich Mangel. Dir
Errichtung der Schüle wird ſchließli geſtimmt. Vom Provin
zialwohlſahrtsamt ſollen aber keine Zuſchüſſe geleiſtet werden.

as Organ des Amtes, die Sächſiſche Wohlfahrtspflege, ſoll eine
ogeſtaltung erfahren.

Jugendleiterkurſus.
Der von uns geſtern angekündigte Jugendleiterkurſus findetnicht vom u nuar, Pudern von e Februar ſtatt.

Merſeburg. Generalverſammlung der Metall-
arbeiter. Am Sonntag fand im Reſtaurant zum Kaſino die
Generalverſammlung der Metallarbeiter ſtatt. Die Verſammlung
war nur leidlich beſucht. Der Vorſitzende gab einen längeren
Jahresber cht und ſchilderte in längeren Zügen die Tätigkeit des
Verbandes. Er brachte dabei zum Ausdruck, vaß die Gewerk
ſchaftsorgane ſich feſt an die Statuten halten. Auch betonte Red
Ker, daß der Verband ganz entſchieden Stellung nimmt gegen
eine Zerſplitterung der Arbeiterſchaft. Die Familienbeihilfen,
wie ſie ſchon in Bergwerken eingeführt wurden, ſeien abzulehnen

r

Redner deſprach dann noch eingehen die Lohnverhältuſſſe und
gab betannt, daß im verfloſſenen Jahre 459 Verhandlungen ab
gehrlten worden ſind. (Allgemeüner Veiſall.) Der Kaſſierer gab
einen eingehenden Jahresbericht und hoffte, daß er im Jntereſſe
aller Kollegen gearbeitet hat. Sodann wurde eine Wahl
kommiſſion gewählt. Es wurde nun zur Neuwahl der Geſchäfts
le ter und ge,amten Ortsverwaltung geſchritten: Es wurden ge
wählt zum 1. Vorſ. Kollege Hennig, 2. Vorſ, Kollege Wehyel,
1. Kaſſierer Koll. Koch, 2. Kaſſierer Kollege Lieste; alle ein
ſtimmig Zu Reviſoren Kollege Jünger, Rothe und Elſte. Da
aber von den Kollegen ein Religionsbelenntnis verlangt wurde,
ſo mußte jeder Einzelne ſeine Parteirichtung angeben. Es waren
alle Neutommuniſten bis auf Kollege Elſte, welcher erklärte, ſeit
der Spaltung der U. S. P. leine Richtung zu haben. Dieſes
wurde mit Entrüſtung aufgenommen und es entſpann ſich eine
längere Debalte. Dadurch ſah ſich Kollege Elſte veranlaßt, ſein
Amt niederzulegen, an ſeine Stelle trat der mit den nächſtmeiſten
Stimmen gewählte Kollege Gaumitz (Reukommuniſt), Der Vor-
ſitzende ließ von den drei Kollegen, die als Geſchäftsführer zur
Wahl gebracht wurden, je ein kurzes Referat halten. Als erſter
Referent ſprach Kollege Ha u er über die Tätigkeit als Geſchäfts
führer. Jn der Diskuſion hob der Kollege Da niel hervor, daß
es Kollegen Hauer in ſeinem Referat nicht ganz gelungen ſei, die
Tät'gkeit eines Geſchäftsführers zu charakter ſieren, legt aber auf
das Referat des Kollegen Walter großen Wert und meint, daß
Letzterer der geeignete Mann als Geſchäftsführer ſei. Kollege
Herwig legte dem Kollegen Hauer klar, daß er in vielen
Fächern ſchlecht unterrichtet ſei. Kollege Köhn ſtellt das Referat
des Koll. Walter in den Vordergrund und fordert zur Wahl
des Kollegen Walter auf. Hierguf wurde zur Wahl des Geſchäfts-
führers geſchritten. Während der Wahl gab der Vorſitzende das
Wahlergehnis zum Kartell bekannt. Es wurden gewählt die
Kollegen Kittelmann, Hennig, Lehnert, Herwig, Albrecht, Vogt-
länder und Gaumitz (ſämtlich Neukommuniſten). Zum Schluß
gab der Vorſitz nde bekannt, daß der Kollege Walter mit großer
Mehrheit gewählt iſt.

Schafſtüdt. Ein Reinfall. Am Sonnabend, den 15. 1.,
war hier nach dem Schütztzenhaus eine Verſammlung der
V. K. P. D. einberufen worden, in der ein Herr Koch aus Berlin
über „Die jetzige pole tiſche Lage ſprechen ſollte. Doch es kam
nur zu dem BVerſprechen. Der Verſammlungsleiter gah bekannt,
Herr Koch komme nicht, ein halliſcher Genoſſe ſei verhindert und
der letzte Ausweg, ein Merſeburger Genoſſe ſei nicht erſchienen.
Das war der Schluß der mit großem Tamtam einberuſenen Ver-
ſanmlung. Die genasführten Verſammlungsbeſucher ſind um
einen Lärm ärmer und um eine Enttäuſchung reicher.

Ober-Eichſtüdt. Oeffentliche Verſammlung der
S. P. D. Am 15. Januar ſprach hier der Gen. Gentz vor einen
gut beſetzten Saale über die Bedeutung des Großwahltages vom
20. Februar. Gen. Gen tz verſtand es vorzüglich, den Anweſenden
zu zeigen, welch ſchwere Gefahr der Arbeiter-, Angeſtellten- und
Beamtenſchaft droht, wenn es der Reaition gelingt, das ſozia-
l.ſtiſche Gegengewicht in der preuß ſchen Regierung gegen die
bürgerliche Reichs- und die bayriſche Reaktionsregierung zu
brechen. Treffend waren ſeine Vergleiche, die er zwiſchen den
Taten und den Worten der ſchwarz-weiß-roten „Aufbauregeerung“
a la Hermes zog. Gen. Weidenbecher referierte kurz über
die Durchführung der Kreistagswahlen und forderte zum Schluß
die Verſammlung auf, die ſozialdemokratiſche „Volksſtimme“ zu
beſtellen. Die Verſammlung war für uns ein ganzer Erfolg.

Roßleben. Oeffentliche Verſammlung. Am Sonn-
abend abend ſprach hier Gen. Waentig- Halle in einer öffent-
lichen Verſammlung über die bevorſtehenden Wahlen. Die Ver-
ſammlung war für uns ein voller Erfolg, wenn auch der Saal
nicht voll beſetzt war. Die Ruhe und Sachlichteit im Vortrag
machten einen tiefen Eindruck. Als erſter Diskuſſionsredner ſprach
der Syndikaliſt Kaufmann. Er brachte nur alte Ladenhüter vor
und empfahl den Generalſtreik als Allhelmittel. Als zweiter
Diskuſſionsredner ſprach der Kommuniſt Lademann. Dieſer poli
tiſche Säugling hatte es beſonders auf den Gen. Se vering ab-
geſehen. Mit der Wahrheit hielt er es dabei nicht ſehr genau.
Er ſtellte unter anderen die Behauptung auf, die „Auchſoz aliſten“
hätten Wilhelm hunderte von Schlöſſern und hunderte von
Millionen nachgeworfen. Ueber andere Sachen wollte Lademann
auch mitreden, hatte vielfach aber keine blaſſe Ahnung. Seine
„Rede war nichts als allergewöhnlichſte Phraſendreſcherei. An-
ſche nend hatte er ſein „Wiſſen“ aus dem „Klaſſenkampf“ ge-
ſchöpft. Jm Schlußwort fert gte Genoſſe Waentig die beiden
Diskuſſionsredner gehörig ab. Keine Antwort blieb er ihnen
ſchuldig und zerpflückte alle Phraſen. Die Ausführungen des
Gen. Waentig ſind hier auf fruchtbaren Boden gefallen und führ-
ten uns neue Freunde zu. Pflicht aller Parteimitglieder iſt es,
am 20. Februar für einen ſozialiſtiſchen Wahlſieg zu ſorgen und
ſchon während der roten Woche die Vorbedingungen dazu zu
ſchaffen.

Weißenfels. Johann-Strauß- Konzert. Am 24. Jan.
findet im Stadttheater ein Strauß-Abend (Die Operette von
einſt und jetzt!) ſtatt. Der Neffe des Altmeiſters Strauß, ein
Wiener Gaſt, Herr Hofballmuſikmeiſter Johann Strauß, wird hier
unter Mitwirlung unſerer ſo beliebten Stadtkapelle einen Kunſt-
abend bieten, der für Weißenfels ein muſilaliſches Ereignis von
größter Bedeutung iſt. Wir machen ſchon heute unſere Genoſſen
zu zahlreichem Beſuch aufmerk'am. Ein weiterer Kunſtabend iſt
auch ferner die vom We ßenfelſer Konzertverein veranſtaltete
Aufführung der „Heil gen Eliſabeth von Franz Liſzt. Es iſt
dazu eine der bedeutendſten Sängerinnen, Aline Sanden ge-
wonnen worden. Auch hier iſt unſeren muſikliebenden Freunden
Gelegenheit geboten, ſich einer Stunde der Erbauung zu widmen.

Weihenſels. Jahresver ſammlung der S P. D.
Am kommenden Donnerstag findet die Jahres-Mitglieder-Ver-
ſammlung unſerer Ortsgruppe ſtatt. Dieſe Verſammlung iſt die
wichtigſte des ganzen Jahres. Der Geſamtbericht des Vorſtandes,
der Fraktionsbericht der Stadtverordneten uſw. werden Zeugnis
ablegen, was bisher geſchehen iſt. Deshalb iſt es unbedingtes
Erfordernis, daß jedes einzelne Mitglied erſcheint. Ohne triftigen
Grund darf an dieſem Tage niemand fehlen.

Teutſchenthal. Ein ermittelter Treibriemen-
die b. Vor ein gen Wochen war hier Herrn Oberamtmann
Wenzel ein großer Treibriemen im Werte von 30 000 Markt ge-
ſtohlen werden. Die Einbrecher hatten den Wächter vergewaltigt!
Der halliſchen Kriminalpolizei iſt es gelungen, den Riemen in
e'ner Sandgrube hier ausfindig zu machen und einen der Ver-
brecher, der hier wohnhaft, zu verhaften. Hoffentlich werden auch
die drei anderen dem Raub beteiligten Kumpane bald ermittelt.
Herr W. hatte 5000 Mark Belohnung ausgeſetzt.

Eisleben. Diang wird zurückgepfiffent Die
Mansfelder Volkszeitung wütete belanntlſch arg gegen die zur
Rettung Oberſchleſiens allenthalben in Erſcheinung getretenen

Veranſtaltungen Die „materielle“ Geſchäſtsleitung ſcheint nun
mehr auf die „ideelle“ Redaktion die bekannte Telegraphenſtange

geworfen zu haden, denn anläßlich der Ausweiſſung Gofdeins
flötet die Mansſelder in folgenden Tönen: „Jn dieſem Falle wärd
die Ausweiſung ein wahrer Segen auch für das deutſche Volk,
welches bei allem Jntereſſe für die ober chleſiſche Frage ſicher gegen
den Verſuch, neue internationale Komplikationen herbeizuzerren
ſträuben wird. Als ob die Propaganda der „Mansfelder Volks
zeitung“ für Räteſchleſien nicht ebenfalls Komplikationen ge
ſchaffen hätte? Wie men überhaupt arg beſorgt iſt, um Kompli-
kationen mit der Entente zu vermeiden! Herrjeh!, was treibt
denn die Mansſelder Vollszeitung“ eigentlich für Politik

Kommuniſtiſcher Quatſch oder „höheré
Mathematit“ We geradezu wahnſinnig dumm die Mans
felder Poliszeitung ihre Leſer einſchätzt, läßt ſich bequem an einem
Artikel über mangelnde Straßenbeleuchtung nachweiſen. Es wird
da ſchlaniweg behauptet, für die „Obo“Schaufenſter-Beleuch-
tung ſei Licht da, für Straßenbeleuchtung aber nicht! Ja, weiß
denn die journaliſt ſche Koryphäe, die ſich in den Spalten der

Mansfelder Volkszeitung“ pfauenartig ſpreizt, nicht, daß die
Koſten für die Schaufenſterbeleuchtung von der Geſchäftswelt
ſelbſt getragen werden? Daß ſolches Veranſtalten mit ſtädti-
ſcher Stroßenbeleuchtung nichts gemein hat? Und ſo
was nennt ſich obendrein kommuniſtiſcher Stodtverordneter! Da
ſchlag doch einer lang hin

Hettſtedt. Generalverſammlung der S. P. D. Am
Sonntag, den 9. 1., fand in der „Alten Poſt“ unſere General
verſammlung ſtatt. Zum 1. Punkt gab der Vorſitzende den
Vorſtandsbericht und konnte feſtſtellen, daß es nun auch in Hett
ſtedt mit unſerer Bewegung vorwärts geht. Anſchließend gab der
Kaſſierer den Kaſſenbericht. Beim 2. Punkt, Neuwahl des Vor
ſtandes wurden gewählt Gen. Zinke als Vorſ., Gen. Müller
als Kaſſierer und Gen. Keller als Schriftführer. Vei Punkt 3
wurde beſtimmt, daß unſere Mitglieder- Verſammlung an jedem
erſten Sonntag im Monat ſtattfinden und als Verſammlungslokan
das Reſtaurant „Alte Poſt“ beibehalten wird. Mit der Auf-
forderung, weiter für die Partei und Volksſtimme zu agitieren,
wurde die Verſammlung geſchloſſen Die Genoſſen werden während
der roten Werbewoche zeigen, daß ſie gewillt ſind, dieſer Aufforderung auch tätigen Rachdrig zu geben.

Zörbig. Ausſchreibung. Der Magiſtrat gibt bekannt:
Die Stelle des Kaſtellans an den hieſigen ſtädtiſchen Schulen ſoll
zum 1. April 1921 anderweit beſetzt werden. Schriftliche Meldun-
gen unter Angabe der Gehaltsanſprüche find bis zum 24. Januar
1921 an uns einzureichen.

Zörbig. Kreisblattpreſſe und Sozialifierung
Mit einer beiſpielloſen Naivität verſucht das hieſige Lokalblätt-
chen ihre Leſer vor der Sozialiſierung des Bergbaues, insbeſondere
des Kohlenbergbaues, bange zu machen. Man könnte meinen,
der Verfaſſer dieſes Artikels hat von der Sozialiſierung genau
ſoviel Verſtändnis wie ein Buſchklepper im Jnnern Afrikas von
den Schriften Karl Marx' und Friedrich Engels. Mit kaum glaub,
lichen Argumenten operiert der Artitelſchreiber. Er meint, die
Sozialiſierung ſei gleichbedeutend mit Bürokratiſierung, und dieſe
verſchlinge mehr als der heutige Kapitalismus im Kohlenbergbau
uberhaupt verdienen kann. Deshalb könne natürlich an eine Auf
beſſerung der Löhne der Bergarbeiter nicht gedacht werden. Ein
Bolzen nach dem andern wird den Leſern, und der größte Teil iſt
ja doch wohl die hieſige Arbeiterſchaft, vor den Kopf geſchoſſen Es

iſt anzunjehmen, daß der „Tatfachen“-Artikel überall mit mehr
oder weniger mitleidsvollem Lächeln beiſeite gelegt wird, denn
ſoviel Rückſtändigkeit, wie ſie der Artikelſchreiber vermutet, kann
nur in ſeinem Geiſte exiſtieren. Daraus ergibt ſich aber eine
andere Frage. Hier iſt ein ſchlagender Beweis. wie die ſoge
nannte neutrale Kreis- und Lotalblattpreſſe eine ausgeſprochene
Verdummungspolitik treiht, die in ihrem gefährlichen Treiben
gegen das Proletariat gar nicht ſcharf genug gebrandmarkt wer-
den kann. Raus aus den Arbeiterwohnungen mit ſolchen Preſſe
erzeugniſſen, leſt die Arbeiterzeitungen, leſt die „Volksſtimme“
als euer berufenes Organ und Sprachrohr in allen Angelegen-
he ten. Nur dadurch wird unſer Einfluß geſtärkt, und ſolche
Artikel werden künftig der Vergangenheit angehören.

Sandersdorf. Eröffnung des Wahlkampfes. Mit
einer am 11. hier ſtattgefundenen großen öffentlichen Ver'amm-
lung, in welcher Gen. Breuer Berlin ſprach, wurde der Wahl-
kampf hier von unſerer Partei eröffnet. Gen, Breuer ſprach
über Land-, Kreis und Provinziallandtagswahl. Die Aus
führungen gipfelten ganz beſonders darin den anweſenden zirka
150 Perſonen zu zeigen, wie verderblich es iſt, wenn große Maſſen
des werktätigen Volkes an ſolchem Tage nicht von dem Stimm-
zeitel Gebrauch machen und als Jndifferente beiſeite ſtehen,
während die Bourgeois reſtlos zur Wahluxne treten. Wer nicht
will, daß Preußen der Reaktion, wie Bayern, ausgeliefert wird,
der kang nur ſeine Stimmen am Großwahltage der Sozialdemo-
krati ſchen Partei geben. Gen. Breuer erntete für ſeine ſachlichen
Ausführungen reichen Beifall. Jn der Diskuſſion meldete ſich als
erſter Herr Sittner, welcher mit noch mehreren Perſonen von
Bitterfeld herbeigeeilt war. Er verzapfte nach echter Demagogen-
art ſeine Weisheit, was natürlich nur bei Kappediſten Anklang
fand. Es ſprachen dann noch mehrere Kommuniſten. Dem Gen.
Breuer war es ein leichtes, die Verſammlung von der
Jlluſionspolitit der Keinmuniſien zu überzeugen. Reſcher Beifall
begleitete das Schlufwurt des Seſercnten. Einige Abonnenten
für die Volksſtimme wurden gewonnen

Roitzch. Auftakt zum Wahlkampf. Jn einer gu.
beſuchten öffentlichen Volksver ſammlung wurde von uns der
Wahlkampf eröffnet. Der Referent des Tages, Genoſſe Wie
gan d ſchilderte in anſchaulicher Weiſe die Bedeutung des Groß-
wauhltages. Zu Anfang des Referates wurde von kommu-
niſtiſchen“ Zwiſchenruſern verſucht, die Verſammlung zu ſtören.
An der Sachlichteit des Referenten ſcheiterten jedoch dieſe Ver
ſuche kläglich. Der „Kommuniſt“ Kaiſer bewies mit einem
Zwiſchenruf (die S. P. D. habe für Zahlung der 100-Mill.-Entſch.
cn Wilhelm geſtimmt), daß er entweder keine Zeitung lieſt oder
keine leſen kann. An Hand reichen Materials konnte Henoſſe
Wiegand feſtſtellen, daß die S. P. D. die einzige Partei iſt, die
poſitive Arbeit zum Wohle der Arbeiterſ.haft geleiſtet hat. Jn
der nun folgenden Ausſproche gingen ſünf Korrmuniſten gegen
uns zu Felde. Sie benutzten aber alle dieſelbe Walze: Noske,
Scheidemann, Ebert! Jhre oft komiſchen Ausführungen
löſten nur Heiterkeit aus. Jm Schlußwort konnte Genoſſe Wie
gand die Ausführungen der Henſe und Genoſſen zerpflücken.
Die Verſammlung war ein gtoßer Erfolg für uns. Mit der Auf
forderung, am Wahltage für die ſozialdemokratiſchen Liſten zu
ſtimmen, wurde die Verſammlung geſchloſſen. Genoſſen, werbt
und wirkt im Sinne dieſer Aufforderung.
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Material für den Wahlkamp f.Anſtalt zur werhſten Landtagswahl

Von Paul Ebel.
Die verfaſfunggebende Preußi r xhat ihre Arbeit beendet. So, leich ſetzt auch der Kampf um

den erften verfaſſungsmäßigen Landtag der Republik Preu-
ßens mit aller Schärfe ein. Die Sozialdemokratie
eht in dieſen Kampf mit voller Erkenntnisfein er Schwere und Bedeutung, aber auch im

Vertrauen in die politiſche Erkenntnis und Reife des deut
ſchen Volkes, insbeſondere ſeiner werktätigen Bevölkerung,
unbeirrt durch die lärmende Propaganda der Gegner von
rechts und links.

Die rer ge Landesverſammlung hat ebenſowenig
eine ſozialiſtiſſche Mehrheit beſeſſen wie die ver-
faſſunggebende deutſche Nationalverſammlung. Auch hier
mußte die Sozialdemokratie ſich mit den Vertretern jener
Parteien zuſammentun, koalieren, die, obwohl kapitaliſtiſch
orientiert, ſich auf den Boden der Republik ſtellten, um zu
verhindern, daß nicht Preußen den Erzreaktionären aus-
geliefert würde. Bis zuletzt hat ſie ſo, zwar nicht immer
entſcheidenden, aber doch ſtarken Einfluß ausgeübt,
o daß ſich der ganze Wahlkampf diesmal einzig darum dreht,
llen wir den Einfluß behalten, erweitern oder verlieren.

Alle Anſtrengungen der Monarchiſten ſind darauf gerichtet.
die Sozialdemokratie aus ihrer ſtarkenStellung hinguszuwerfen und auch in Preußennach neubayeriſchem Soſtem zu regieren. Ein weiterer Rutk

nach rechts, auch des Reichskurfes, wäre die unausbleibliche
Folge.

Eine Kette ſchwerer innerer Erſchütterungen würde ein-
treten. Geſährdung der republikaniſchen Verfaſſung, Vor-
herrſchaft der großkapitaliftiſchen und großagrariſchen Inter
eſſen über die Intereſſen der ſchaffenden und verbrauchenden
Maſſen der Bevölkerung, wachſende Lebensmittelteuerung,
Lohnſtillſtand, Bedrohung aller ſozialpolitiſchen Errungen-
ſchaſten, verſchärfter Klaſſenhochmut der ſiegreichen, herr-
ſchenden Klaſſen gegenüber der geſchlagenen, beherrſchten
Es liegt jetzt in der Hand der arbeitenden
Maſſen der Bevölkerung, dieſen furchtbaren Rückſchlag
abzuwenden, indem ſie, ohne auf die Locktöne von links
und rechts zu hören, am Wahltage ſozialdemo-
kratiſch wählt.

Jede Stimme, die rechts von der Sozialdemokratie fällt,
iſt ein Gewinn für die äußerſte Rechte. Die „Deu ſche Volks-
partei iſt von der „Deutſchnationalen“ nicht zu unterſcheiden,
Zentrum und Demokraten ſind unſichere Kantoniſten, deren
künftige Stellungnahme höchſt un gewiß iſt.

Jede Stimme, die für die Sozialdemokratie abgegeben
ird, iſt ein Stein zu dem feſten Damm gegen die Regktion,e die rechts fällt, iſt ein Schuß

Iwerk.
Jede Stimme, die links von der Sozialdemokratie

votiert, ſtärkt die Reaktion, bildet einen Gewinn für die

Rechte. es ſidarum, daß jede proletaxiſche Partei eine möglichſt große
Stimmenzahl auf ſich vereinigt, ſondern um die poli-
tiſche Macht der arbeitenden Bevölkerung
in Preußen ſchlechthin. Wer darum unabhäng'g
oder kommuniſtiſch wählt, erreicht damit wohl, daß dieſe
Partei eine Stimme mehr zählt, ſchwächt aber die Sozial-
demokratie durch dieſe Zerſplitterung und ſtärkt damit die
Reaktion,

Es iſt ganz gut zu begreifen, daß nicht jeder Arbeitermit dem ein verſtanben iſt. was die Sozialdemokraten allezeit

getan, geredet und geſchrieben haben wenn er aber die un-geheuren Schwierigkeiten der urchſetzung erkannt hat, ſo
wird er mit das Erreichte anerkennen. Die Flinte ins Korn
zu werfen und davon zu laufen, dazu liegt für einen denken-
den, unterrichteten Arbeiter wirklich kein Grund vor; des
halb heißt es für ihn, die ganze Kraft auf einen Punkt kon-
zentrieren. Alle Zerſplitterung vermeiden, um nicht zum
politiſchen Selbſtmörder z werden.

Jeder politiſch geſchulte Arbeiter weiß heute nachgerade,
welchen Fluch die Zerſplitterung über die Arbeiterbewegung
ebracht hat. Es iſt die Tragik der deutſchen Arbeiterewegung. daß ſie in dem Augenbkick, wo ſie die abſolute

Macht haben konnte, um ihre Geſchicke nach eigenem Er-
meſſen zu geſtalten, ſich durch unſelige Zerſplitterung um
dieſelbe ſelbſt gebracht hat.

Jetzt haben es die einſichtsvollen, denkenden Arbeiter
maſſen wieder einmal in der Hand, ihr Veto

e re r er enbei den Wahlen, Mann und Frau, für die
Sozialdemokratie eintreten. Jn 45 Verſamm-
kungen, die teilweiſe überfüllt waren, hat am verfloſſenen
74037 die Sozialdemokratiſche Partei in GroßBerlin den

uftakt ſür die reren n Landtagswahlen begonnen.
Doch Reden in Verſammlungen, Artikel in Zeitungen,

lugſchriſten, die ins Haus getragen werden, bringen den
Sieg allein noch nicht. Es kommt auf den Grad der Loebendi.
keit an, die jeder Parteianhänger für ſeine Partei entwickelt.
Nur leidenſchaftliche Hingabe an die Sache,
fürdiemankämpft, kann den Sieg an unſeregar n feſſeln. Können die Maſſen des werk ätigen

olkes für ihre ureigenſte Sache keine Leidenſchaft auf-
bringen, wo es doch gilt die Republik vor dem Anſturm der
Monarchiſten zu reiten und ihrem Au ſtieg zu n
Formen der menſchlichen e den Weg zu bahnen,
ſo haben ſie kein Recht, ſich über ihr Schickſal zu beklagen.

ie haben es dann nicht anders gewollt.
Es gibt keine Macht der Welt. die das

Elend der Nachkriegszeit mit einem Schlage
beſeitigen könnte. Die Rechtsparteien können es
nicht. Eine von ihnen ſitzt ja ſeit ſieben Monaten in der
Reichsregierung. Iſt es ſeitdem etwa beſſer geworden Jm
Gegenteil. Die Teuerung hat durch Lockerung der
Zwangswirtſchaft zugenommen. Die KommuniſtenIönnen es nicht, ſie herrſchen feit mehr als drei Jahren in
Rußland und haben das Volk dort in unſägliches Elend ge-
bracht, und der Welt nur ein Zerrbild des Sozialismus ge
ſiefert. Rur ſchrittweiſe kann es vorwärts gehen, und für
vieſe ſchrittweiſe Vorwärtsentwicklung wir Sojial
demokraten freien Raum. Dafür kämpfen wir. Gegen die
hewußten Rükwärtſer von rechts und ihre unbewußten, ver-
blendeten Helfer von links.

Es iſt der Fluch der Menſchheit, daß ſie ſo oft im Un-
vernünftigen dis ſtärkſten Leidenſchaften entwickelt, in den
Selbſtzerfleiſchungen des e des Bürgerkrieges,
des Bruderkrieges unter Klaſſengenoſſen. Die Maſſen des
arbeitenden Polkes müſſen in Wahlbewegung ihre poli-
tiſche Reiſe beweiſen, indem ſie durch ihre Aktivität zeigen,

rm

Denn in dieſem Wahlkampf handelt es ſich nicht

gegen dies ſtarke

daß man auch für das Vernünftige mit Leidenſchaft kämpfen
kann. Jn allen Stürmen der Zeit hat die Sozialdemokratie
bewieſen, daß ſie ſich eine Kraft und Elaſtizi.ät bewahrt hat,
die allen Anſtürmen von rechts und links ſtandzuhalten ver-
mag. und der organiſatoriſche Fortſchritt in den letzten Mo-
naten hat einen wei.eren Ausbau der Partei bewirkt, ſo daß
fie ein wahres Monument des nüchternen Verſtandes und des
hingebungsvollen Jdealismus des deutſchen werktätigen
Voltes bildet. Bis zum 20. Februar muß mit jedem Tag
der erſte und letzte Gedanke eines echten Sozialdemokraten
er ſein, den Wahltag zu einem leuchtenden Fanal zu ge-

ſtalten und der Welt zu zeigen, de die Sozialdemokratieimmer noch der Hort aller Unlerbrü ten und Enterbten iſt!

He den.

Ein paar Tage lang haben nun die Biertimpelgenoſſen
und ihre Väter die Hohenzollernhelden gefeiert. Ein halbes
Dutzend Kränze ſind dem Denkmal in der Poſtſtraße beſchert
worden. Am heutigenTage, an dem ſich wahrſcheinlich nun
eine leichte Katerſtimmung bemerkbar machen wird, geſtatten
wir uns einige Heldentaten jener Familienmitglieder in Er
innerung zu bringen:

Am 16. Oktober 1806 trennte ſich Friedrich Wilhelm ITI.
in Sondershauſen von ſeiner Armee, und flüchtete, ſein Heer
im Stich laſſend, vor Napoleon nach Magdeburg. Ein preu-
ßiſcher Ofſizier, von Lettow-Vorbeck, beſchuldigte ihn deshalb
feiger Flucht.

Am t18. März 1848 floh Prinz Wilhelm vor der Liebe
ſeiner Berliner als Poſtillon Lehmann verkleidet querfeldein
über Holland nach England. Dieſer Poſtillon Lehmann ge-
a ſich nachher als Wilhelm I. in der Poſe eines „Helden-
kaiſers.“

Am 9. November 1918 war wieder einmal der Tag ge
kommen, wo ein Hohenzollernheld ſeine wertvolle Perſon in
Sicherheit brachte. Wilhelm II., der Haſenfuß, wie ihn die
„Poſt“ ſchon lange vor dem Kriege einmal genannt hatte,
flüchtete nach Holland.

Jm Ausreißen waren die Hohenzollern immer groß,
wenn es brenzlich wurde.

Jn dieſem Zuſammenhange verdient auch noch ein an-
deres Heldenſtückchen der Erwägung. Am 21. März 1848
unternahm Friedrich Wilhelm IV. einen feierlichen Umzug
in Berlin, wobei er hinter einer ſchwarz-rot- goldenen Fahne
herritt. Eine Proklamation an alle Deutſchen enthielt den
pomphaftenSatz: „Jch habe heute die alten a n Jnnet
angenommen und mein Volk unter das ehrwürdige Banner
des Deutſchen Reiches geſtellt. Preußen geht fortan in
Deutſchland auf.

Heut werden die alten deutſchen Farben, das ehrwürdige
Banner des Deutſchen Reiches, von Leuten, die ſich deutſch
und national nennen, als „Judenfahne“ beſchimpft, und eine
„Volkspartei“ will ſie wieder abſchafſen. Dafür ſoll das
ſchwarz-weiß-rote Haſenpanier der beiden Ausreißer, Wil-
helm der Erſte und Wilhelm der Letzte, dem deutſchen Volke
wieder zum Symbole dienen.

Rätever afſung und die Ungabhängigen.

Am 26. März war es der Abgeordnete Kurt Roſenfeld,
der in der Preußiſchen Landesverſammlung ſagte:

„Jch freue mich ſehr derüber, daß Sie noch gezwungen
werden, weit mehr nach links zu gehen. Darüber bin ich

r nicht im Zweifel, Sie werden auch noch das Räte-
yſtem mit Haut und Haaren anerkennen.“

Er führte dann weiter aus, daß das, was die Regie-
rung über die Beſtrebungen der Selbſtverwaltung, wie auch
zur Kommunaliſierung der Gas-, Waſſer- und Elektrizi
tätswerke und der Verkehrsunternehmungen geſagt habe,
nichts Neues ſei. Das hatten in Berlin in der Kommune
die alten Freiſinnsmänner ſchon gefordert. Dazu bedürfe es
keiner ſozialiſtiſchen Miniſter.

Am Cehluſſe ſeiner Rede führte er aus:
„Dieſe Regierung iſt das größte Hindernis für den

Auſſtieg der Arbeiterkreiſe und darum kann es für uns
nur eins geben:

Rieder mit dieſer Regierung!“
Anderthalb Jahre ſpäter am 18. Oktober 1920

Art ſich die „Freiheit“ gegen die Rätediktatur-Apoſtel aus
Rußland wenden, indem ſie ſchreibt:

„Wenn dieſer Burſche (gemeint iſt Sinowjew) die deut-
ſchen Arbeiter, die ſich der Moskauer Diktatur nicht fügen
wollen, als Agenten der Vourxgeoiſie bezeichnet, ſo ift es
durchaus ehrenvoll für ſie. Jn Wirklichkeit beſorgt der die
Geſchäfte der Vourgeoiſie, der die Spaltung der
Arbeiterklaſſe als großes Ereignis feiert und
die Erwartung ausſpricht, daß ſie ſich auch in anderen Län
dern vollziehen werde!“

Und war es nicht der Rechtsanwalt und Abgeordnete
Kurt Roſenfeld, der nach der Spaltung zwiſchen U. S. P. und
Kommuniſten als Verteidiger auftreten mußte, um den Be-
ſitz des Parteivermögens und der Parteibüros der U. S. P.
gegenüber den Anſprüchen der Kommuniſten zu verteidigen
Wir fragen aber noch, was wäre beute Preußen, wenn die
Sozialdemokratie ſich nicht an der Regierung beteiligt hätte
und dem Rate der Unabhängigen gefolgt wäre? Hätten wir
nicht auch in Preußen ein Bayern

I. 6. P.-Führer au der Anklagebank.
3Jn der Berliner Univerſität hielt der amerika-

niſche Sozialiſt Schwartz aus San Francisko, der
im Auftrage der American Federation of Labour zuſammenmit ſeiner Frau dem zweiten Konkreß der dritten Jnter-

nationale beiwohnte, einen Vortrag über ſeine Erleb-
niſſe in Räte-Rufland. Schwartz wurde, wie er berichtet,
mit ſeiner Frau ins Gefängnis geworfen, als die
Räte- Regierung erfuhr, daß er ſich abfällig über die ruſſiſchen
Zuſtände äußerte. Schwartz beſchuldigt Criſpien,
Dittmann, Däumig und Stöcker, die vier deutſchen
Delegierten, der Räte- Regierung ſeine privaten Aeuße-
ungen hinterbracht zu haben. Schwartz und ſeine
Frau, die im Gefängnis die Nahrungsaufnahme verweigerten,
wurden auf ihren Proteſt ſchließlich freigelaſſen, aber erneut
gefangen genommen, als ſie 3000 Dollar amerikaniſchen
Goldes, die man ihnen abgenommen hatte, i h
Auf einen weiteren Proteſt wurden ſie ſchließlich mittellos
entlaſſen und nach Reval abtransportiert, wo die Frau des
Amerikaners an den Folgen des Hungerſtreiks ſtarb.
Als Schwartz in Reval einen Vortrag vor Arbeitern halten
wollte, wurde er über die Grenze abgeſchoben und erhielt vonGubowski im Auftrage Icitſherin 500 engliſche Pfund
ausgezahlt.

Die Gehälter der Geiſtlichen.
Die „Freiheit“ bringt eine Notiz, in der ſie darauf auf

merkſam macht, daß „die Rechtsſozialiſten“ einer Erhöhung
der Gehälter der preußiſchen Geiſtlichen zugeſtimmt haben.
Dies ift unwahr. Jn der Sitzung der Preußiſchen Landes-
verſammlung vom 14. Januar ds. Js. hat die Sozialdemo
kratiſche Fraktion dieſen er des Hauptausſchuſſes der
Landesverſammlung dadurch beſeitigt, daß ſie das Haus be
v macht hat. Hätte ſie das nicht getan, dannwäre der chet des Hauptausſchuſſes, die Gehälter der
Geiſtlichen und Biſchöfe zu erhöhen, gegen die Stimmen der
Sozial demokratiſchen Partei angenommen worden. Das
mußte verhindert werden und deshalb beantragten die So-
zialdemokraten, über dieſen Beſchluß des
namentliche Abſtimmung vorzunchmen, ſie haben ſich dann an
der Abſtimmung m und damit das Haus beſchluß-
unfähig gemacht. durch ſind dieſe Beſtimmungen wieder
befeitigt worden.

Am 13. Januar ſtellte Abg. Hoffmann den Antrag, daß für
die Kirchen keine neuen wendungen gemacht werden
dürfen. Dafür ſtimmten Sozialdemokraten und Kommu-
niſten, während die Unabhängigen merkwürdigerweiſe ſi
n und damit die Ablehnung dieſes Antrages herbei-
ührten.

Vom Kommuniſtenhäuptling zum Hotelbeſitzer.
Der Bergarbeiterzeitung wird von einem Kameraden

aus Oberhaufſen geſchrieben: „Wer hat nicht in der Klamauk-
zeit im Hamborner Bezirk von dem „großen Führer“ Heiling
gehört? Monatelang war er tatſächlich der einflußrei hſte
Mann im Königreich Thyſſen.“ Heiling übte damals un
ſtreitig den größten Einfluß auf die Hamborner el
aus. Er nannte ſich Kommuniſt, Syndikaliſt, Unioniſt,
ſchwärmte für Rußland und Diktatur. Die Maſſen folgten
ihm ſozuſagen blindlings. Verſtand er es doch, ihnen famos
nach dem Mund recht radikal zu ſchwadronieren. Die alten
Verbandsführer wurden beſchimpft und des Arbeiterverrats
beſchuldigt. Das hörten die aufgeregten Maſſen recht gern,
waren ſie doch zum weitaus größten Teile nie gewerkſchaft-
lich organiſiert geweſen und kannten daher nichts von den
Leiſtungen des Bergarbeiterverbandes. Heiling war ihr
Heikand. Was der ſagte, galt. Wenn einer won uns wider
ſprach, wurde er niedergebrüllt, und nicht ſelten ſind Altver-
bändler ſchwer mißhandelt worden. Heiling blieb der kom
muniſtiſche Her im Hamborner Reviere lange Monate hin-
durch. Dann wurde es ſtiller von ihm, immer ſtiller. Bis
man auf einmal hörte: Heiling hat in Oberhauſen ein Hotel
gekauft! Tatſächlich iſt der ehemalige Kommuniſtenhäupt-
ling jetzt ein wohlbeſtallter Hotelbeſitzer. Es iſt erreicht. er
iſt geſund geworden. Die Gewertkſchaftsbonzen, die Heiling
unter dem Jubel ſeiner 4 x beſtochenen Arbeiter
verrätern ſtempeln wollte, ſind nach wie vor arme Teufel.
Dafür iſt Herr Heiling nun wohlbe tallter Bourgeois.
meraden, macht die Augen auf!

Dieſen Rat ſollten freilich nicht nur die Kameraden des
Oberhauſer Bergreviers, ſondern alle Arbeiter und überall
befolgen, die den kommuniſtiſchen Schreiern und Demagogen
nachlaufen und ihren Worten gläubiges VPertrauen ſchenken.
Eines Tages werden ſie erkennen, welch namenloſer ruy
an ihnen verübt worden iſt.

Neues über den Braunſchweiger Urkundenſchacher.
Die Braunſchweiger „Freiheit“, das Organ der USPD.,

teilt neue pikante Einzelheiten über den S r der Kom
muniſten mit der Abdankungsurkunde des eng
mit. Nachdem das Staatsminiſterium das ſaubere Geſchä
aufgedeckt und die Offerte, die der Kommuniſt Sitzmann dem
Herzogshauſe untertänigſt machte, der Oeffentlichkeit über
geben hatte, verſuchte der Kommuniſtenführer Merges ſich
aus der Affäre zu ziehen, indem er das ganze für Ver-
leumdung und Spitzelarbeit erklärte. Indes hat kürzlich be
reits Frau Faßhauer in öffentlicher Verſammlüng
die Urkunde befinde ſich tatfächlich im ſicheren (177) Gewahr-
ſam des revolutionären Proletariats, und nunmehr hat ein
weiterer Merges-Genoſſe namens Grothe nicht mehr dicht
halten können. Jm Kreiſe der Gaswerksbetriebsräte er
zählte er, trotz allen Proteſtes der Ungläubigen, daß auch er,
Grothe, einer der Wiſſenden ſei. Gleichſam als Merges-
Erſatz habe er ſich während Merges' Reiſe nach Rußland das
Geſchäft angelegen ſein t Zu dieſem Zwecke habe er mit
den Herren Wirkl. Geh. Rat Dr. Knoke und dem herzoglichen
Oberſtallmeiſter Freiherr v. Girſewald inkognito verhandelt.
Man konnte ſich aber auch hier über den Preis nicht einigen.
Ob übrigens die Herren Geheimräte, Oberſtallmeiſter,
Miniſter und Grafen, mit denen die klaſſenbewußten Kom
muniſten das Geſchäft zu machen ſtrebten, im Ernſt geglaubt
haben, daß die Revolution rückgängig zu machen ſei, wennman nur erſt die verflixte Unterſchrikt von Sereniſſimus
wieder in den Händen hätte?

Die Sozialdemokraten und die Landarbeiter.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion war beſtrebt und hat

danach gearbeitet, daß die wirtſchaftliche und ſoziale Lage
der Landarbeiter von Grund auf umgeſtaltet und den neuen
Verhältniſſen J wurde.Es war der r Genoſſe Braun, der
auf eine Anfrage des Genoſſen Schmidt-Köpenick, betreffend
die Maßregelung der Landarbeiter, ertlärte:

„Soweit mein Reſſort als Arbeitgeber für land und
forſtwirtſchaftliche Arkeiter in Frage kommt, habe ich ſofort
nach meinem Amtsountritt dafür Sorge Pro en, daß für die
forſtfiskaliſchen Waldarbeiter übera ie öglichteit ge
ſchaffen worden iſt, als Bindeglied zwiſchen Verwaltung urd
Arbeiterſchaft einen Arbeiterausſchuß zu haben. Das
hat weſentlich dazu beigetragen, in der Forſtverwaltung
Verwidelungen hintanzuhalten und Streiks zu vermeiden.Jch v weiter dahin gewirkt, daß Tariſabſhlaſſe
zwiſchen der Verwaltung und den zuſtän de
gen Arbeiterorganiſationen erfolgt ſind.

Weiter ſtellte Genoſſe Braun feſt, de der pommertiche
Landbund ſoweit gegangen iſt. „daß er die Einrichtungen und
die Angeſtellten und Beamten der pommexſchen Landwirt
e einer öffentlich-rechtſichen Körperſchaft, für
eine Agitationszwecke in der ungeheuerlichſten Weiſe miß

braucht hat Durch eine Kontrolle und durch Haus
S W iſt es gelungen, das weiteres feſtzuſtellen“.

a, ein Büro der Landwirtſchaftskammer in Blegard iſt jaſt
vollſtändig in den Dienſt des pommerſchen Landbundes ge
ſtellt worden. Aus einem Schreiben, das der Genoſſe Braun
verlieſt, geht hervor, daß die Agrarier mit allen Mitteln
Du n, ihnen verhaßten Landarbeiterverhand zu
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